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Vögel LVII .

WTIHdg = V. b8824
Fig 1. Der ſchoͤne Plattſchnabel .

( Todus regius . )

Dieſer ſchöne Vogel wohnt in Se dabon
er auch ſeinen Namen hat , und nährt ſich eſchinlich von Seild

3 iſt
noch wenig bekannt . Er iſt ungefähr 7 Zoll lang .

Fig . 2 . Der großſchnablichtePlattſchnabel.
( Todus macrorhynchus )

Dieſer Plattſchnabel iſt größer , als der vorige , naͤmlich 8 Zoll lang . Er lebt

gleichfalls in Südamerika . Sein Gefieder iſt glaͤnzend ſchwarz und roth , und über die Flie⸗
gel haͤngen weiße Federn herab , welches ihm ein ſchönes Anſehen gibt .

Die Bienenfreſſer gehören wegen ihres Gefteders unter die ſchönſten Vögel . Sie

leben größtentheils in den wärmſten Ländern aller Welttheile , und naͤhren ſich vorzüglich von

Bienen und Weſpen , daher ſte auch ihren Namen enenfreſſer oder Immenwölfe haben.

Fig . 3 . Der ei Bienenfreſſer .

( Merops apiater . )

Der gemeine Bienenfreſſer lebt in Europa , und ſogar in Deutſchland . Er iſt 12
Zoll lang , und wegen den lebhaften Farben ſeines Gefteders einer der ſchönſten Europaͤiſchen

Vögel . Er niſtet an den hohen Ufern großer Flüſſe , und wandert in kleinen Geſellſchaften
von 10 bis 12 Stuͤcken, oft bis an die

Geänzen des nördlichen Deutſchlands . Sein Fleiſch
iſt wohlſchmeckend .
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Fig . 4 . Der blauköpfige Bienenfreſſer .

( Merops Nubicus “) *

Dieſer iſt noch ſchoͤner, als der vorige , aber eiwas kleiner . Sein Vakerland iſt

Egypten und Nubien . 85

5 * 0
Fig . 6. Der Cayenniſche Bienenfreſſer .

( Merops Cayennensis . )

Dieſer Vogel iſt in Suͤdamerika , und zwar in Cayenne , zu Hauſe . Seine Farbe

iſt ſchmutziggrün ; der Schwanz und die Schwungfedern der Fluͤgel aber rothgelb . ö

Fig . 6. Der gruͤne Bienenfteſſer . 4

3*** Merops viridis . )

Dieſer ſchöne Vogel lebt in Oſtindien , und iſt der kleinſte unter den Bienenfreſ⸗
3

fern . Seine Farbe iſt an der Kehle und dem Bauche grün , mit gelben Flecken , Rücken und

Schwanz aber braun . Die beiden Mittelfedern des Schwanzes ſind länger , als die anderen ,

und ſehr ſchmal . *



Der ſchöͤne Plattſchuabel .
¶ Zadul regiut )

Die Plattſchnaͤbel haben ihren Namen von dem dünnen , eingedrückten , breiten , an der Wur⸗

zel mit Borſten beſetzien Schnabel , welcher hauptſächlich zum Unterſcheidungszeichen dient .
Ihre Naſenlöcher ſind klein und eirund ; die Beſchaffenheit der Zunge kennt man noch nicht .
Von den Zehen ſtehen drey vorwärts und eine rückwaͤrts ulld die mittlere iſt mit der äußeren
dverbunden . — Dieſe Bögel machen ein befonderes Geſchlecht aus ; welches 14 bis 15 Gak⸗

tungen in ſich faßt , und in die Ordnung der Waldoögel gehört ,

Alle , nur einige wenige ausgenommen , wohnen in Amerika , und zwar in den war⸗
8

meren Theilen deſſelben . Mit den Bienenfreſſern ſind ſie in maucher Hinſicht nahe verwandt ,
daher man ſte auch im Syſtew in der Nachbarſchaft derſelben aufſtelt . In anderen Stücken

gleichen ſie wiederum den Fliegenfaͤngern ſehr ; doch ſind ſie damit nicht zu verwechſeln , weil
bei dieſen die Zehen bis an die Wurzel getrennt ſind . Der Name Baſtard⸗Eisvogel , den

Manche den Plattſchnäbeln beilegen , iſt nicht ſo paſſend .

DieNaturgeſchichte dieſer Geſchöpfe bedarf noch vieler Aufklaͤrung .

* Einer der merkwürdigſten iſt der hier abgebildete ſchöne Plattſchnabel ober

Königs⸗Plattſchnabel , welther in Cayenne , alſo im wärmeren Amerika , wohnt , aber
ſehr ſelten iſt . Dieſer ſonderbare Vogel mißt 7 Zoll in der Laͤnge, hat einen 10 Linien lan⸗

gen , an der Wurzel ſehr breiten , ganz plattgedrückten Schnabel , der vorn nur ſehr wenig
gebogen , fein zugeſpitzt und dunkelbraun iſt . An ſeiner Wurzel ſtehen mehrere ſchwarze vor⸗
wärisgebogene Vorſten , die ſo lang ſind , wie der Schnabel ſelbſt . Der Scheitel iſt mit ei⸗
nem ſonderbaren Federbuſche geziert , welcher quer über dem Kopfe herüber ſteht . Er wird

durch 5 Reihen Federn gebildet , wovon eine immer kürzer iſt , als die anbere ; die laͤugſte
mißt über 2 Soll . Jede Feder iſt am Ende abgerundet , am Ende mit einem ſchwarzen Flecke
verſehen , übrigens roth , laſt ins Kaſtaniendraune ſpielend . Hinterkopf , Hals und Rücken
ſind ſchwatzbraun , und dieſe Färbe zieht ſich vorwärls und umgidt den Vorderhals
einen halben Zoll breit , wie ein Hals band . Das Kinn iſt weiß , ein Streifen von gleicher
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Farbe laͤuft über die Augen hin . Die Deckfedern der Fluͤgel ſind röchlichbraun ; die Schwung⸗
ſedern dunkelbraun , die Bruſt dunkelweiß mit ſchwaͤrzlichen Querlinien durchgezogen . Bauch ,
After , Steiß und Schwanz ſind hellgelbroth , letzterer am dunkelſten , und 2 Zoll lang . Die

Beine ſind fleiſchfarben und etwas ſchwach .

Was die Lebensart dieſes Vogels betrifft , ſo weiß man davon noch gar nichts , und
man kennt ihn nur durch ausgeſtopfte hin und wieder in Kabinetten befindliche Exemplare .

Wahrſcheinlich machen Jaſekten ſeine Nahrung aus .

Der großſchnaͤblichte Plattſchnabel .

Lodus macrorhbfn⁰fν )

E: iſt größer , als der vorige , und 8 Zoll lang . Sein verhältnißmäßig ſehr großer , platter ,
vorn ſpitziger Schnabel iſt : Zoll lang , an der Wurzel ſehr breit , ſchwaͤrzlichblau , mit weiß⸗
lichen Raͤndern und gleichfarbiger Spitze . Die Wurzel des Schnabels iſt mit mehreren kur⸗
zen und an der Seite mit 2 langen Borſten beſetzt , die an Laͤnge dem Schnabel ſelbſt wenig
nachſtehen . Die Hauptfarbe des Gefieders iſt ſchwarz , mit blauem Glanze bei gewiſſem Lich⸗

te ; Schwung und Schwanzfedern ſind dunkelſchwarz ; das Kinn und die Seiten der Kehle ,
der Steiß und die oberen Deckfedern des Schwanzes , Bauch , Schenkel und After karmolſtz⸗
roth ; die beiden letzteren haben eine ſchwarze Miſchung . Sechs Schulterfedern ſind weiß , an
den Enden zugeſpitzt , und haͤngen ſehr zierlich über die Deckfedern der Flügel herab . Der

aͤußere Flügelrand iſt weiß , die Beine ſchwarz , und die Klauen an den Seiten plait gedrückt .

Vaterland und Lebensart dieſesVogels ſind gaͤnzlich unbekannt , da man ihn ohne
alle Nachrichten nach Europa gebracht hat .

8

Der gemeine Bienenfreſſer .

( Merop abialter . )

Das Geſchlecht der Bienenfreſſet folgt im Syſtem , nenigſtens nach Lat hams Anordnung ,
unmittelbar den Platiſchnäbeln , mit welchem es auch zu einerley Ordnun ; gehört . Es ſind
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22 bis 23 Gattungen bekannt , wovon höchſtens jein Paar in Europa vorkommen ; die übri⸗
gen ſind meiſtens in den waͤrmeren Theilen der Erde einheimiſch . Sie zeichnen ſich durch
den viereckigten , etwas gekrümmten , ſcharf zugeſpitzten Schnabel aus , haben kleine an der
Schnabelwurzel ſitzende Naſenlöcher , eine duͤnne , bei manchen am Ende gekerbte oder ge⸗
franzte Zunge , vier Zehen , wovon drey vorwärts und eine rückwaͤrts ſtehen ; bie dußere iſt
mehr oder weniger mit der mittleren verbunden . 5

Die mehreſten Bienenfeeſſer ſind ſeltne Vögel und dabei nur auf gewiſſe Gegenden
von nicht weitem Umfange beſchraͤnkt , nur die gemeine Gattung hat ein ausgedehnteres Va⸗

terland . Die mehreſten ſind ſchön von Gefteder . Sie ſcheinen ſich hauptſächlich von Inſek⸗
ten zu naͤhren , aber darin den Eisvögeln nahe züt kommen , daß ſie ihr Neſt in Löchern am
Ufer der Flüſſe anlegen . Sie ſollen vorzüglich den Weſpen und Bientn fehr nach ſtellen; da⸗
her der Name .

Der gemeine Bienenfeeſſer i es - Rern fehkauſten Süger irmter Leneff , kiein Euto⸗
pa angetroffen werden . Von der Schnabelſpitze bis zum Ende des Schwanzes mißt er 12
Zoll ; die Breite der ausgeſpannten Flügel betragt 20 , und die Lange des Schwanzes 4
Zoll . An Geſtalt kommt der gemeine Bienenfreſſer unſerm Eisvogel ſehr bei Er hat einen

4 Zoll langen Schnabel , der ſchwarz , wenig gekrümmt und am Oberkiefer etwas viklangert
iſt , einen rothen Augenſtern , kurze dunkelfarbene Beine , und einen stefen pla ' ten Kopf ,
Die Stirn iſt blaugruͤn , der Scheitel bis zur Haͤlfte des Rückens roihbraun . Von der Wur⸗

zel des Schnabels zieht ſich ein ſchwarzer Strich durch die Augen , und unter ihm läuft ein
blaugrüner ſchmälerer . Die Schultern und kleinen Deckfedern der Fkügel find grasgrün , mit

einer hellbraunen Miſchung ; die uͤbrigen Theile des Oberleibes gelb , mit Broun und Grnn

gemiſcht . Die Kehle iſt gelb , und unter derſelben befindet ſich ein ſchwarzer Streif ; der
übrige Unterleib iſt wie der Scheilel . Die Schwungfedern ſind an der Spitze und der In⸗

nenſeite ſchwarz , die vorderen 10 blaugrün , die mittleren pomeranzengelb , und die letz en
blau ; der lange keilförmigeSchwanz blaulichgrün , am inneren Rande der Federn ſchwaͤrz⸗
lich , und die beiden mittelſten Federn ſind faſt um einen Zoll länger , als die übrigen . Alle
Farben , beſonders die grünen , haben einen ſehr ſchönen Glanz .

Das Weibchen hat beinahe ganz die Farben des Maͤnnchens, doch iſt ſeine Bruſt
röthlich und der Kopf an den Seiten über den Augen gelb . Der gemeine Bienen fteſſer ver⸗
breitet ſich uüͤber das ſüdliche Europa und Aſten . Auf der Inſel Kandia und andern grülchz⸗
ſchen Inſeln , in Palaͤſtina und Arabien iſt er gemein ; nicht ſo haͤufig im füdlichen Franfreich
und Ftalien . In Bengalen lebi er ebenfalls , aber nirgends iſt er ſo haͤufig, als im ſuͤdlichen
Rufland , am Don , an der Wolga , dem Jaik ic . Man hat ſogar einige um Tobolsk am
Irtiſch wahrgenommen . Im ſüdlichen Deuiſchland ſoll er an den fandigen hohen Ükern der
Donau niſten ; doch mag dies nicht häufig der Jall ſeyn . Indeß trifft man h⸗ unſtreitig in

—
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jenen an und bisweilen verirrt er ſich ſogar nach dem mittleren und nörblichen
Deutſchland . In Thuͤringen hat man ihn im May , im Julius und ſelbſt im Maͤrz zu ver⸗

ſchiedenen Malen in kleinen Geſellſchaften von 20 bis 20 , und auch in einzelnen Familien ,

geſehen und geſchoſſen . So ſah Herr Bechſtein den § ten Fulius 1791 zwey Alte und

zwey Funge über ſeinem Garten ſchweben . Dieſe Vögel , welche in den kälieren Gegen⸗
den ihrer Heimath Zugvögel ſind , und wahrſcheinlich ſchon frühzeitig nach Beendigung des Er⸗

ziehungsgeſchäfis ihrer Jungen umherſtreifen , müſſen dann auch vor ihrer eigentlichen Abreiſe

nach Süden 30 bis 40 Meilen weit nach Norden fliegen , weil ſonſt ihre Erſcheinung bei uns ,

wo ſte nicht niſten , gar nicht zu erklaͤren wäre . Man will behaupten , daß jaͤhrlich im Früh⸗

jahre mehrere dieſer Vögel nach Polen und Rußland ziehen . Sollten ſie etwa darum noch
dort wohnen , weil es in den daſigen Waldungen noch viel wilde Bienen gibt ? — Die Sache
verdiente näherer Unterſuchung.

Auf ihren Streifereyen ſieht man die gemeinen Bienenfreſſer immer Truppweiſe flie⸗

gen , wie die Mauerſchwalben . Sie haben auch einen dieſen Vögeln ſebr ähnlichen Flug ,

ſchweben und ſchwenken ſich ſehr geſchickt hoch in der Luft und ſchreyen dabey fehr laut . —

Bremſen , Viehbremen , Bienen , Mücken und andere fliegende Inſekten machen ihre Nahrung

aus . Ihr Neſt bauen ſte faſt wie die Uferſchwalben in Erdhöhlen , nahe o
am Waſſer aus Moo⸗

ſe , und legen 5 bis 7 weiße Eyer .

Auf der Inſel Kandia ſollen die Knaben den Wienenfreſſer ſeiner Schönheit wegen ,

wie noch andere Vögel , auf die Art fangen , daß ſie eine Nadel , in Form eines Angelhakens

gebogen und mit einer Cicade beſteckt , an einen langen Faden binden . Die Cicade fliegt da⸗

mit auf , und wird , wenn ein Bienenfreſſer ſie in der Luft erblickt , von ihm verſchluckt , da

nun aber der Haken letzterem im Halſe ſtecken bleibt , ſo iſt er gefangen .

Das Fleiſch dieſes Vogels wird für ſehr wohlſchmeckend geholten , und daher in Nom

auf dem Markte feil geboten . Die Galle ſoll , mit Oel und Galläpfeln das Daue⸗
Haar ſchwarz faärben .

Auße r dem gewöhnlichen Namen führt dieſe Gattung auch noch den Ramen Immen⸗
oder Bienenwolf und Bien envogel .

4
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Der blaukoͤpfige Bienenfreſſer .
(Aeroßis Mubicil. )

Di ſer faſt noch ſchönere Vogel iſt etwas kleiner als der dorige , und nur 10 Zoll kang . Sein

ſchwarzer vorn ſcharf geſpitzterSchnabel mißt 12 Zoll in der Lange , Kopf und Kehle ſind blau⸗

grün , letztere am dunkelſten ; der Bürzel und die oberen Beckfedern des Schwanzes haben die⸗

ſelbe Farbe . Der Vorderhals und die unteren Theile ſind bis an die Schenkel karmoiſinroth

mit gelbrother Schattirung ; Rücken , Flügel und Schwanz ziegelfarben , an den Deckfedern

der Fluͤgel ins Braune ſpiekend . Von den Schwungfedern ſind drey oder vier zunaͤchſt am

Körper grünlichbraun , mit einem blauen Anſtriche ; die großfen Schwungfedern haben blau⸗

graue , und die kürzeren ſchwärzlichbraune Spitzen . Der etwas gabelförmige Schwanz iſt 4

Zoll lang , an den Rändern grünlich , ſonſt wie der Rücken ; die Beine haben eine helle Aſchfarbe⸗

Wir kennen dieſen Boacl.ertſBurch.-ArBaue.-Rar-Abnm-auſ.-Hiuen Keiſen im Iltlichen
Afrika in Nubien fand .

Der cayenniſche Bienenfreſſer —

Merohr Cayennenfis . )

Der cayenniſche Bienenfreſſer kommt an Größe ungefaͤhr dem vorigen bei . Sein Schnabel

iſt eben ſo geſtaltet und ſchwarz ; das Geſieder überall ſchmutziggrün , am Unterleibe heller ,

als oben , und am helleſten an der Kehle ; nur die Schwung⸗ und Schwanzfedern find gelb⸗

roth . Die gelbbraunen Beine ſind bei dieſer Gattung langer , als ſonſt bei den Bienenfrel⸗

ſern . Man kennt dieſen Vogel nur nach wenigen in kuropaiſchen Kabinetten befindlichen Exem⸗

Llaren, und weiß bloß unzuverlaſſig , daß er aus Cayenne herkommen ſoll . 8

—. —
Der grüne Bienenfreſſer ,

( Merops wridtf,)

II . gecchtet ſich der Körper dieſes Vogels ſehr in der Laͤnge ausdehnt, ſo iſt er doch nicht groͤ⸗

fer , als ein gemeiner Sperling . In der Laͤnge mißt er 8a Zoll ; der Schnabel iſt über 13

.
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Linien lang und ſchwarz ; die oberen Theile des Körpers habe n eine golbgrüöne Farbe ; eben

ſo ſind die oberen Deckfedern des Schwanzes , welche aber zugleich ins Blaue ſpielen . Zu

beiden Seiten des Halſes läuft ein ſchwarzes Band vom Schnabel unter den Augen weg ; ein

anderes von der naͤmlichen Farbe befindet ſich unten an der Kehle in Geſtalt eines Halsbandes .

Unter den Flügeln iſt die Farbe rothgelb ; die Schwungfedern ſind größtentheils grün , mit
mehr oder weniger rothgelben inneren Fahnen, von unten hauptſächlich aſchg rau mit ſchwar zen

Spitzen . Der Schwanz iſt von oben grün ; ſeine Seitenfedern ſind aber an der inneren Fah⸗
ne aſchgrau geraͤndet ; die beiden mittleren uͤber 2 Zoll laͤnger , als die übrigen , und ſo weit

ſie über dieſe hinausragen⸗ Witeh und ſehr ſchmal. Die Beine und Klauen ſind braun .

Dieſer ſchöne Vogel iſt in Wengäken zu Hauſe . Es muß Verſchiedenheiten davon
geben ; denn von Edwards werden denſelben eine blaue Stirn , gleichfarbige Wangen und

Kehle , ein orangerother Hinterkopf und Hals zugeſchrieben ; anderer Abweichungen votz der

obigen Beſchreibung nicht zu gedenken.

RRRRR

Voͤgel LVIII . —

Deutſche Singvdgel .

56i9. 1 . Der gemeine Seidenſchwanz .

( umpelis garrulus. )
Dieſer ſödne Abzet, der don ſeinem zarten weichen Gefieder den Namen erhalten hat , be⸗

wohnt den Rorden von Europa , und koͤmmt nur in den Winter auf ſeinen Zügen zu uns nach

Deutſchland . Er iſt 9 Zoll lang , und ſein Geſieder iſt von ſanſter röthlicher graulicher und

braͤunlicher Farbe . An den hintern Schwungfedern ſitzen zinnoberrothe hornartige Punkte .

Der Seidenſchwanz iſt ein traͤger dummer Vogel , der von den Vogelſtellern leicht gefangen
wird . Er nährt ſich von Beeren ünd

Beslemen; und ſein Fleiſch iſt ſehr wohl⸗

ßig⸗ 2 Der gemeineStaar
Sturnus vulgaris . )

Unſer Staar , 4 * ſich haͤufig durch ganz Deutſchland findet , iſt ein Füskeret geleh⸗
kigerVogel , der kleineMelodien — und ſelbſt Worte lernt . Er haͤlt

„







ſich meiſtens auf Wieſen und Triſten auf , wo er von Gewürmen leht , und zieht am - etdend
in Schaaren von mehreren Tauſenden in die naheliegenden Gebüſche , wo er übernachtet .
Im September und Oktober werden die Staare haͤufig in Netzen gefangen ; doch iſt ihr Fleiſch
nicht ſehr wohlſchmeckend⸗

—
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( Loxia pyrrhula . )

Fig . 3 . Das Männchen . Fig . u Das Weibchen .

Der Gimpel heißt auch haͤuftg der Dompfaffe wegen ſeiner ſchwarzen Sammtmütze
und wohlbeleibten Geſtalt . Er bewohnt die Wälder , wo er ſich von mehreren Saͤmerehen
und Beeren nährt . Als träger dummer Vogel , läßt er ſich leicht fangen . Des Maunchen
unterſcheidet ſich durch ſeine hochrothe Bruſt , die bei den Weibchen graulich iſt . Die jungen Gim⸗
pel kann man durch das Vorſpielen auf einer kleinen Prger mehrere Melodien lehren , die ſte
mit Flötenartigen Ton ſehr gut nachpfeifen . Ein gutg elehrter Gimpel wird oft mil zwey bis

drey Louisd ' or bezahlt .

Fig . 6 . Der gemeine Kernbeiſſer .

( Loxia coαοοοtrauste )

Der Kernbeiſſer gehört mit dem Gimpel zu einem Geſchlechte , das ſich durch den

kurzen dicken Schnabel auszeichnet . Er iſt ein plumper dabei ſchöner liſtiger Vogel , der ſich
in allen Waldungen Deutſchlands findet . Den Kirſchgaͤrten iſt er ſehr gefährlich ; er liebt

dieſe Frucht vorzüglich , und weiß durch mannichfache Liſt die Aufmerkſamkeit der Wächter zu
hintergehen . — Wie die drey vorher beſchriebenen Gattungen deutſche Pögel läßt er ſtch
leicht zahm machen und dauert mehrere Fihre im Kaͤfig in den Zimmern aus , wo man ihn
mit Hanf , Mohn und andern Sämereyen füttert .

Fig . 6 . Der Rothſchwanz .
( Motacilla phoenicurus . )

Dieſer luſtige muntre Vogel haͤlt ſich in den Dörfern meiſtens nahe bei den Woh⸗
nungen der Menſchen auf , und hat einen kurzen angenehmen Geſang Er nährt ſich von klei⸗

nen Wurmern und Inſekten , und iſt deswegen den Gaͤrten ſehr nützlich . In den Zimmern

dält er ſich nicht lange . Im Herbſt zieht ex aus Deutſchland in ſüͤdlichere Gegenden , und
kömmt erſt im April wieder zu uns zurück.

zotes Hft . 2
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Deut ſche Singyögel .

Der Ausdruck Singvögel bezeichnet bey mehreren Naturforſchern eine gewiſſe Ordnung
von Vögeln ; allein man darf ihn eben nicht genau nehmen . Es laͤßt ſich gar keine Gränz⸗

linie zwiſchen Singvögeln und andern Vögeln ziehen , weil ſie alle eine gewiſſe Stimme haben,
die ſich aus dem Melodiſchen durch unzaͤhlbare Stufen in bloßes Geſchrek verliert . Eigentlich
ſollte man Singvögel nur ſolche nennen , an denen man wirklich eine melodiſche Stimme be⸗
merkt . Nach dieſer Beſtimmung laſſen ſich die auf dieſer Tafel vorgeſtellten Vögel allerdings
in den Singvoͤgeln rechnen .

˖

Der gemeine Seidenſchwanz .
( Apelis garrulus.)

— ——

Hatreitig einer der ſchönſten Vögel die man wild in Deutſchland ſieht . Es werden ihm nicht
in allen Gegenden unſeres Vaterlandes einerlei Benennungen gegeben . In manchen Pro⸗

vinzen heißt er Böhmer , Böhmlein oder Boͤhmiſche Haubendroſſel ; in au⸗

dern Peſt⸗ , Krieg s⸗ und Schneevogel ; außerdem nochSchwätz er und Gold haͤhel⸗
Sein Geſchlecht , welches aus 13 Gattungen beſteht , zeichnet ſich durch den geraden , erhabe⸗
nen , kurzen Schnabel , deſſen laͤngere oder obere Kinnlade etwas gekrümmt und an beiden

Seiten abgeſchnitten iſt ; durch die hinter Borſten verſteckten Naſenlöcher ; durch eine ſpitzige ,
knorplichte , geſpaltene Zunge und durch eine mittlere Zehe aus , welche an der Wurzel mit der

aͤußern verbunden iſt . Da die Seidenſchwänze mit den Droſſeln vieles gemein haben , ſo ſtellt
man ihr Geſchlecht im Syſtem in der Naͤhe des Droſſelugeſchlechts auf . In Europa und Aſien

giebt es nur die einzige Gattung , den hier abgebildeten gemeinen Seidenſchwanz .

Dieſer gleicht der Wein⸗oder Rothdroſſel an Größe , iſt 9 Zoll lang , mit ausge⸗

ſoannten Flügeln 17 Zoll breit , und hat einen 3 Zoll langen Schwanz , bis auf deſſen Mitte

die Spitzen der gefalteten Flügel hinabreichen . Der Schnabel iſt ungefahr einen halben Zoll
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lang , dick und ſchwarz ; die Füße und Nägel der Zehen haben gleich Farbe . Das ſchöne
Gefieder iſt ungemein ſanft und fein ; daher der Name Seidenvogel und Seidenſchwanz . Won

ſeinen ausländiſchen Geſchlechtsverwandten unterſcheidet ſich der gemeine Seidenſchwanz durch
den kurzen Federbuſch auf dem Hinterkopfe , ſeine Farbe iſt , wie die des Scheitels , des Hal⸗

ſes und der Bruſt , roſtgraubraun , die Stirn dunkelrothbraun , Ein ſchwarzer Streif lauft

von dem Mundwinkel über die Augen bis zu den Ohren hin , und unter ihm hefindet ſich ein

anderer weißlicher , die Kehle iſt ſchwarz ; das übrige Geſteder in mannichfaltigen Schatti⸗
rungen braun und aſchgrau gemiſcht und ſehr ſchön ; der Bauch und die Seiten ſind röthlich
ſilbergrau ; bei den hintern Schwungfedern verlaͤngert ſich der Federſchaft in einem zinnober⸗
rothen , eirunden , hornartigen Fortſatz ; die Schwungfedern ſel bſt ſind ſchwarz mit weißen Spi⸗
zen , der Schwanz ſchwarz mit ſchweſelgelben Spitzen .

Das Weibchen iſt minder ſchön , als das Maͤnachen ; das Schwarz der Kehle nicht
ſo ausgebreitet ; das Gelb der Schwanzfedern bleither — die zinnoberfarbigen Fortſaͤtze feh⸗
len öfters gänzlich .

Der gemeine Seidenſchwanz iſt eigentlich nur in ſo fern ein Pellſher Vogel , als

er bei uns im Winter geſehen wird ; wirklich einheimiſch darf man ihn nicht nennen ; denn

man hat fein Reſt noch nirgends Kſchderr⸗ vielmehr niſtet er im bohen noͤrdlichen Europa ,
vielleicht felbſt innerhalb des Polarkreiſes , oder wenigſtens in der Nähe beſſelhen . Gegen
den Winter zieht er nach Süden herab , und kommt dann in alle Europäiſche Laͤnder , ſelbſt
nach Italien , wo man ihn fuͤr einen Vorboten der Peſt haͤlt. In Böhmen iſt er alle Win⸗

ter ſehr häufig ; auch in Thüringen findet man ihn jährkich wenigſtens einzeln ; in den hieſt⸗

gen Gegenden ſieht man ihn nicht alle Jahre , wohl aber in manchen Jahren ſehr haͤufig .

In Deutſchland giebt es kaum einen einfältigern Vog⸗l als der Seidenſchwanz iſt ,
wenn man Einfakt die Unbehutſamkeit nennen will , womit er in die Netze der Menſchen geht .

Indeß iſts mit mehreren Vögeln ſo , welche aus öden unbewohnten Gegegenden kommen , wo

ſie nicht geſtört werden . Alle VBögel, die in ſtark bewohnnten Gegenden niſten , und beſtändi⸗

gen Verfolgungen nnd Nachſtellungen ausgeſetzt ſind , werden von den bereits durch viele Er⸗

fahrungen vorſichtig gewordenen Alten von fruͤher Jugend an gewarnt und geübt , den beſtaͤn⸗
digen Nachſtellungen der Menſchen zu entgehen . Der Seidenſchwanz kennt ſo wenig die Ge⸗

fahr , welche ihm in unſern Gegenden umgiebt , daß er gettoſt den Menſchen bis auf eine

Weite an ſich kommen laͤßt , in welcher er mit einem Stocke erreicht und geſchlagen werden

kann . Es iſt dabey ein traͤger Vogel , der ſich nicht gern viel bewegt , ausgenommen , wenn

er freſſen will . Seine Bewegungen find überdies ſehr plump und ungeſchickt ; fein Flug aber

iſt ziemlich ſchnell und dem Fluge des Staaren ähnlich Er liebt die Geſellſchaft ſeines Glei⸗

chen , und wird daher ſellen oder nie einzeln angetroffen . Sein Geſang iſt ſchlecht , wenig⸗
2
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ſtens wenn ſich der Vogel im Winter bier bey uns aufhalt ; vielleicht ſingt er in ſeiner Hei⸗
mah zur Pearungszeit beſſer ; doch läßt ſtine Stimme nichts Lorzügliches erwarten .

In Hinſicht des Appetits giebt der Seidenſchwanz wohl keinem andern Sangvogel etwas

nach , ſondern überttifft ſie vielmehr . Es iſt zum Erſtaunen , welche Menge von Nahrungs⸗
mitteln er taͤglich zu ſich nehmen kann . An eingeſperrten hat man gefunden , daß ſte taͤglich
eben ſo viel verzehren , als ſie wiegen ; daher verunreinigen ſtie auch das Zimmer , worin man

ſie halt , oder einen Käfig nicht wenig , und man muß unaufhörlich fortſchaffen , wenn ihre

Unreinlichkeit nicht ihr ſchönes Anſehen verleiden ſoll . In der Freiheit lebt der Seidenſchwanz

von dem , was die Droſſeln verzehren , von allerlei Inſekten , die er , wie der Fliegenſchnep⸗

per , wegzufangen weiß . Im Herbſt und Winter ſind allerlei wilde Beeren von Ebereſchen ,
Kreuzdern , Wecholdern , Hartriegel und Schlingbaͤumen ſeine Naheung . Im Zimmer nimmt

er mit Gerſtenſchrot in Milch geweicht und mit alle dem vorlieb , was die Droſſeln freſſen .

Er laͤßt ſich ſehr leicht zaͤhmen und an künſtlicheNahrungsmittel gewöhnen. Da er ein

Nordlaͤnder iſt , ſo befindet er ſich in ſehr warmen Zimmern, beſonders in der Naͤhe des Ofens ,
nicht wohl ; doch gewöhnt er ſich auch hietan nach und nach , wenn er nur kaltes Waſſer zum

Trinken und Baden erhält . Er iſt ſo wenig zaͤrtlich , daß man ihn viele Jahre hindurch ohne Mühe

erhalten kann . Von der Fortpflanzung des Seidenſchwanzes weiß man nichts Gewiſſes . Man
ſagt , daß er in ſeinem Vaterkande in Felſenlöchern niſte . — Wenn er ſich im Winter bei

uns aufhalt , ſo darf man nur Dohnen mit Ebereſchenbeeren aufſtellen , und man wird finden ,

daß er dlind hineingeht , ohne ſich durch das Geſchrei ſeiner bereits gefangenen Kameraden

abſchrecken zu laſſen . Man ſtellt ihm auch eifrig nach , weil ſein ſchmeckendes
Fleiſch fehr geſchaͤtzt wird .

Derr gemeine Sfa a .
Suñ170 Dug anltg. ) 5

Daz Stasgrengeſchlecht begreiſt 1 Oattenge wovon in ganz Europa außer der gemeinen
nur noch eine , nehmlich der Waſſerſtaar gefinden wird . Die Staaren kommen dem äußern

Anſehen nach mit den Droſſeln , Seidenſchwänzen und Lerchen überein ; daher ſie auch von

den Syſtematikern unter dieſen Vogelgeſchlechtern aufgeſtellt werden . Alle Staare haben ei⸗

nen geraden , eckigten , niedergedrückten , etwas ſtumofen , am Oberkiefer mit einem glatten ,
etwas klaffenden Rande verſehenen eine

ſoitzlae⸗
am Kanbe Zunge ; Na⸗

8

7
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br wellchs oben mit einem detvorſtehenden Rande 9

iſt mit der aͤußerſten bis aufs erſte Gelenk verbunden .

tſehen ſind , und die mittlere Zehe

Dilſe allgemeinen Keanzeichen trifft man nun auch am gemeinen Staar an , der in

chland ſehr haͤufig iſt . In einigen Gegenden wird er Sbrehm und Sprehes genannt .
Er iſt etwas

Aather
als der Seidenſchwanz , mißt 10 Zoll in der Laͤnge, mit ausgeſtr eckten

eln 18 Zoll inder Breite , und hat einen 3 Zoll langen Schwanz , von welchem Ru⸗

n drey Viertheile bedecken . Der mehr als ein Zoll lange Schnabel

goldgelb , außer dem hornfarben und nur an der Spitze gelb ; die Bei⸗

ben ; doch verand
erlich⸗

Keiner unſerer hieſigen Bögel hat ein ſo glaͤn⸗
zeudes Gefteder , wie der Staar ; es ſcheint mit einem Firniß überzogen zu ſehn , und ſpielt
in verſchiedenem Lichte mit mannigfaltigen Farben . Im Schakten iſt es ſchwarz ; von der

Seite betrachtet an verſchiedenen Stellen bald prächtig golbgrün ; bald brennend kupferroth mit einem

Goldglanze . Im Sonnenſchein ſchimmert er außerordentlich . Die Deckfedern der Flügel und

des Schwanzes , ſo wie alle Schwungfedern , ſind roſtfarben eingefaßt ; die Kopf⸗ und Na⸗

ckenfedern mit röhlich weißen , die Rückenfedern mit hellroſtfarbigen und die Bauchfedern mit

weißen Spitzen verſehen .

Die Weibchen ſind ſtärker gefleckt , und gleichen hierin den einjahrigen Jungen .
Die aͤlteren Männchen verlieren die Flecke immer mehr , und ſehen zuletzt ganz einfarbig aus ;

jedoch bleibt der derfeeee e oder wird vielmehr ſtaͤrker .

Der gemeine Staar iſt nicht nur über ganz Europa , ſondern auch über die gauze

alte Welt verbreitet . Im Süden findet er ſich bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung , im

Norden bis Drontheim in Norwegen und auf Fsland . In Sibirien wohnt er ebenfalls . Er

liebt inſonderheit niedrige Ebenen , worin Getreidefelder mit Wieſen , Waäldern und Telche
abwechſeln . Es iſt ein lebhafter munterer Vozel , der ſich ſchnell bewegt ; ſchreitend , wie

die Krähen geht , und flatternd , aber ſchnell und geſchickt ſtiegt . Als Susvogel verlaßt er

uUns in der letzten Häͤlfte des Dktobers , wenn anhaltend rauhe Witterung Anällt , in Schaa⸗
ren . Wo er überwintert , weiß man nicht ; doch iſt es wahrſcheinlich , daß er im füdli¹1 *

Europa oder im nördlichen e weile , da er im Frühjahre zu ſehr unbe
*3

Zeit an⸗4Er

köommt , und ſich nach der Witterung richtet . Follen in der letzten Hälfte des Februars an⸗

genehme warme Tage , ſo ——man ſchon einzelne Staare ankommen , welche des Abends

über den Plätzen einigemal hin und her flattern . Iſt die Witterung den ganzen Februar
hindurch und in der erſten Haͤlfte des Märzmonats noch kalt und rauh , ſo kommen die Staare

wohl 3 bis 4 Wochen ſpäter . Die gewöhnliche Zeit ihrer Rückkehr iſt die Mitte des Maͤrzes.
Sehr oft , ja faſt alle Jahre faͤllt nach ihrer Ankunft , noch Schnee , welcher bei rauhem Wet⸗

ter und Froſte wohl eine Woche liegen bleibt . In dieſem Falle verliert man die Staare wie⸗

der aus den Augen , oder man ſieht ſie einzeln hinter Zaͤunen , an Gräben und offnen Orten
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ihre Nahrung ſuchen . Um dieſe Zeit geht es ihnen ſehr kuͤmmerlich , und es mögen manche
umkommen . Iſt die Roth überſtanden , ſo werden ſie lebhaft , gehen am Tage zerſtreut auf

Feldern und Triften ihrer Nahrung nach , und verſammeln ſich des Abends an den gewohn⸗

ten Oertern , um ſich bis nach Sonnenuntergange mit Herumſchwaͤrmen zu beluſtigen und dann

gemein ſchaftlich zu ſchlafen . Solche Verſammlungsörter ſind einzeln liegende Feldbölzer , in⸗

ſonderheit Radelgebüſcheund Rohrteiche . Wenn ſte nicht gar zu arg verfolgt werden , ſo

ſteht man ſie hier alle Fröhjahre . Die Menge iſt unglaublich , welche hier zuſammenkommt ,

und die Freude und der Jubel unbeſchreiblich , mit welchem ſie hier in Geſellſchaft fliegen .
Dem Freunde der Natur gewährt dies ein herrliches Schauſpiel . Wenn man in der Nähe

eines Solchen Verſammlungsplatzes weilt , ſo ſieht man gegen Abend einzelne Haufen unge⸗

faͤhr von 4 bis 20 Staaren aus den benachbarten Zeldern 1
und Triften angeflogen kommen.

Die erſten Ankömmlinge fliegen über der Gegend in mancherlei Schwenkungen auf und ab ,

gleichſam als erwarteten ſie mehrere Kameraden ; bald erſcheinen aus allen Weltgegenden ein⸗

zelne Abtheilungen ,von welchen manche ſchon unterwegs zu groͤßeren Geſellſchaften angewachſen ſind .
Mit Jubel ſchie ßen ſie nach der ſchon vorhandenen Schaar , und mit lautem Freudengeſchrei

werden ſie empfangen . Sie miſchen ſich in die Geſellſchaft und ſchwaͤrmen froͤhlich umher ,
während die Schaar zu einer Wolke unwaͤchſt, die aus Hunderttauſenden beſteht , und die Er⸗

de beſchattet , wo ſie fliegt . Die Wendungen und Schwenkungen , welche ein laut jubelnder

Staarenſchwarm macht , bieten dem Auge des Beobachters ein ſchönes Schauſpiel dar . Bald

erhebt ſich die Wolke hoch in die Luft , bald ſenkt ſte ſich nieder , bald rundet ſie ſich , indem

die einzelnen Vögekn ſich dicht in einander drängen , bald dehnt ſie ſich in die Länge aus , ſo
daß das Auge ſie mit einem Blicke nicht überfehen kann . Läßt ſich der Schwarm auf die

Bäume nieder , ſo eniſteht ein lautes Geräuſch oder Geflatter , und tauſend Stimmen begin⸗
nen ein ſonderbares Konzert . Endlich bricht die Nacht an ; es verſtummen immer Mehrere ,
und die ganze Schaar verſinkt in Schlaf , bis derſelde Auftritt des Morgens vor Sonnenauf⸗
gang auf gleiche Weiſe beginnt , nur mit dem

Ausgange, daß die — in Kurzem ſich zer⸗
ſtreuen , um ihren Geſchaften nach zu gehen .

Auf denhSchlofplaͤtzen in Gebuͤſchen und Rohrteichen ſitzen die SStaare ſo gedrängt ne⸗

ben Enander, daß die
Swalgefſich ſeuken , und es von fern ſheinte als ob ſte rihes waͤren.

Es find atrenk Gögel, welehe den Menſchen ch ſehr ſcheuen , doch aber auch
gegen Nachſtellungen auf ihrer Hut ſt ſiud . Ihre ſchlanke Geſtalt und Reinlichkeit machen ſie

empfehlenswerth ; dazu kommt noch ihre Gelehrigkeit ; denn jung aufg ezogen lernen ſie Melodi⸗

en nachpfeiſen und Worte nachſprechen . Sie gewöhnen ſich ſo ſehr an den Menſchen , daß ſie

auf ſeinen Schooß huͤpfen , Futter aus ſeiner Hand niehmen „ auf ihn lospicken , und außer⸗

halb der Wehnung im Freien hetumſpazieren , ohne zu entfliehen . Ihr Geſang iſt zwar nicht
ſchön und lieblich zu nennen , enthält aber doch flötende und ſehr melodiſche Strophen . Man⸗

che Töne ſind faſt ſo laut und flötend , wie der Lockon des Pirols ; auch mit dem Amſelge⸗
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ſange hat ihre Stimme Aehnlichkeit . Das Weibchen kommt hierin dem Männchen tiemlich
gleich , welches bei andern Vögeln nicht der Fall iſt .

Durch ſeine Nahrung wird der Slaar ein ſehr uützlicher Vogel . Sie beſteht in

mancherlei Kafern , Heuſchrecken , überhaupt in allerlei Arten Inſekten und deren Larven , in

Schnecken und Regenwürmern ; außerdem in verſchiedenen Beeren und andern ſaftigen Pro⸗
dukten des Gewächsreichs . Im Sommer mangelt es ihm nie an Nahrung ; beſonders häͤufig
findet er ſie auf den Viehtriften , wo er Bremen , Schafläuſe , Miſtkaͤfer und Würmer in

Menge fndet . Er ſetzt ſich auf den Rücken der Schafe , und ſucht ihnen das Ungeziefer aus

dem Pelze . Für die Gärten wird der Staar dadurch verderblich , daß er die Kirſchen ver⸗

zehrt . Wenn eine Schaar dieſer Vögel auf eine Kirſchoflanzung fällt , ſo ſind die Bäume

in kurzer Zeit ihrer Früchte beraubt . Ein einzelner Staar nimmt eine ziemliche Menge der⸗

ſelben zu ſich . Er verſchluckt ſte ganz , indem er ſie von dem Sliele abreißt . Die Gecchick⸗
lichkeit und Schnelligkeit , womit dies geſchieht , verdient Bewunderung . Dabei iſt der Naͤu⸗

ber ſo dreiſt , daß er ſelbſt durch Schäſſe ſich nicht ſchrecken läßt , ja ſogar unter das Netz
kriecht , mit welchem man die Kirſchbaͤume bedeckt . In der Gefangenſchaft läßt er ſich nicht

Hange zum Futter nöthigen , und gewöhnt ſich bald an Gerſtenſchrot mit Milch , wovon er gro⸗

be Portionen verzehrt . Er verträgt bei hinlänglichen Futter jede Kaͤlte , 1 —
dauert 8 bis

10 Jahre in der Gelangenſchaft .
Seine Fortpflanzung erfolgt um die Mitte des Aprils . BVis dahin dauern die Ver⸗

ſammlungen des Abends ; dann aber zerſtreuen ſich die einzelnen Paare , welche ſich währeud
der allgemeinen Spiele zuſammen verbunden hatten , ſuchen ſich ein — — in dem Walde⸗

auf , und niſten hier . Die Geſelligkeit der Staare zeigt ſich ſelbſt waͤhrend der Brütezeit⸗
Andere Pögel dulden ihres Gleichen nicht gern oder durchaus nicht bis auf eine gewiſſe Ent⸗

fernung von ihrem Neſte . Die Staare niſten zu mehreren Paaren in einer alten Eiche und

vertragen ſich gut . In felſigen Gegenden niſten ſie in Felslöchern und Klippen und auch wohl
in Mauerlöchern , wenn alte Gebaude in der Naͤhe ihres Waldes ſtehen. Ihr Neſt iſt kunſt⸗
los , und beſteht bloß aus einer Menge dürren Laubes , aus trocknen Grashalmen , Haaren ,

Wolle und Federn , die ohne Ordnung zuſammengetragen ind . Das Weibchen legt 4 bis 7

hellaſchgraugrüne Eier , die es in 14 Tagen ausbrütet . Die Jungen werden mit den ge⸗
wöhnlichen Nahr rungsmitteln erzogen , und wachſen ſchnell heran . Sie fliegen ſchon in der letz⸗
ten Hälfte des Mai ' s aus . Der gemeine Glaube , daß dies allemal am Himmelfahrtstage
geſchehe , verdient keine Widerlegung , obgleich man um dieſe Zeit immer fluͤgge Staaren in

den Neſtern findet . Die Jungen ſehen bis zur erſten Mauſerung fahlſchwarz oder rauchgrau
gus , und haben den ſchönen Glanz der Alten nicht . Bisweilen brüten die Alten noch einmal ,
iſt dies nicht der Fall , ſo bleiben die Familien beiſammen , verbinden ſich mit mehreren , und

ſtreifen in kleinern oder größern Schaaren durch die Gaͤrten , Triften , Wieſen , Wälder und

Felder . Ungeachtet ſo viele jaͤhrlich in den Neſtern aufgeſucht und durch andere Unglücks faͤlle
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zu Grunde gerichtet werden , ſp iſt doch die Vermebrung ſo ungeheuer , daß der Staar in den

Ebenen überall in Menge angetroffen wird , und zu Tauſenden auf den Triften ſich kogert . In

September fliegen wieder einzelne Schaaren aus einer Gegend in die andere , ohne 8 ſich
g des Abends zu verſammeln , wie im

WAhkiner geſchieht .

Oit⸗ loßſen ſich leicht ſchießen und da ſie ſo wenig ſcheu ſnb.
Weluſtigend iſt folgende Methode , eine gute Anzahl derſelben lebendig zu fangen . Wenn ſie

im Aptil des Abends in einem Fichtenwäldchen , ddeſten Bäume niedrig ſind , ſich zur Ruhe

begeben haben und auf den Zweigen ſitzen , ſo ſchleich e man ſich in aller Stille bieher , und

nehme diejenigen , welche am niedrigſten ſiten , und alſo am leichteſten zu erreichen ſind , in

Augenſchein ; ſodann greife man zu , und berhindere alles Geſchrei der Gefangenen . Verfährt

man biebei behutſam genug , ſo verurſacht dieſer Fang gar keine Störung unter der Schaar ,
und man bekemmt eine Menge in ſeine Gewalt ; ⸗ ſobald aber einer von den Gefangenen ſchreiet ,

geräth alles in Auftuhr , und dann iſt der Fang vorbei , Am haͤufigſten fangt man dieſe

Wögel im Auguſt , September und Oktober mit Netzen in dem Geröbhrig, wo ſie ihre Lager⸗

plätze haben , ſowohl bei Tage , als in der Nacht . Bei Tage braucht man ein paar Lockodgel ,

welche die Schaar anlockt . Der Jäger haͤlt ſich wabrend der Zeit im Ointerhalte verſteckt ,
und ſchlaͤgt, ſobald eine Menge Woͤgel auf dem gehdrigen Orte ſigen , die grüngefaͤrbten Noetz⸗

wände uber ihnen nieder . Zum Nachtfange gehörenein 80 bis 90 Fuß langes und 60 bis 70

Fuß breites Nitz und 2 hohle Seitennetze , welche an den längern Seiten des großen Retzes

Hufgeſtéllt werden . Di zeſes letztere wird ſo über die beiden Seitennetze gedeckt , daß nur vorn

nd hinten eine große viereckige Defſnung übrig bleibt . Gegen Abend muß mon die ankom⸗

menden ſich hier lagernden Staare ſo lange zurückſcheuchen , bis es dunkel genug iſt , um ih⸗

nen die Anſtalten zu verbergen ; ſodann treiben einige Perſonen die Vögel nach dem Orte hin ,

der von den Netzen umgeben iſt . Befindet ſich die Schaar daſelbſt , ſo werden auf einntal
die beiden Oeffnungen zugezogen , dik Seitennetze niedergetreien und die Staare , welche —
Hals durch die Maſchen ſtecken , erdroſſelt, um ſte des Morgens

8

Außerdem giebt es noch mehrete Methoden „ dieſe Bögel zu fangen . Zudeß Wirl
man ſie wenig , weil ihr Fle iſch , wenn es mit der Haut genoſſen wird , bitterlich und ſcharf

ſchmeckt ; llehi
man die ——8 iſt 8 —— 132 ſchmedt das von
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Der Gimpel . Maͤunchen und Weibchen .

TLoæin Herbula )

Dieſer ſchaͤßbare Singvogel iſt unter verſchiedenen Ramen bekannt . Seine ſchwarze Sam⸗

meimütze und ſeine wohlbeleibte Geſtalt haben ihm den Namen Dompfaffe verſchaft , un⸗

ter welchem er am meiſten bekannt iſt . In vielen Provinzen heißt er Blutffink , und in

den hieſtgen und andern Gegenden nennen ihn die Landleute Schnie gel . Man rechnet ihn

zu dem Geſchlechte der Kernbeißer , welche ſich durch ihren dicken , Kegelförmigen , er habenen
und am Seidenrande des Unterkiefers umgebogenen Schnabel ; durch die an der ,
wurzel liegenden Naſenlöcher und die ungetheilte Zunge auszeichnen , und deren es 5 bis 6

Oattungen in Deutſchland giebt ,

An Größe kommt der Gimpel einer Süblerche hei ; doch iſt er eiwas Lͤrzer und dicker .

Seine Laͤnge betraͤgt 7, und die Breite der ausgeſpannten Flügel 12 Zoll . Die Fluͤgelſpitz en reichen
im Ruheſtande bis zur Hälfte des Schwanzes hinab , welcher 3 Zoll lang iſt . Der Schnabel
gleicht einigermaßen dem Schnabel eines Papageien ; er iſt ganz ſchwarz und am Oberkiefer

ſtark zugeſpit und etwas herabgebogen . Die kurzen ſchwarzen Beine ſind im Verhaͤltniſſe
zu dem dicken etwas plumpen Körper ſehr düͤnne . Das Männchen dat ein angenehmes Gefie⸗
der . Den dicken Kopf deckt die ſchon erwähnte ſchwarze , ſammetartige , etwas glaͤnzende
Mütze oder Platte , die ſich auch nach hinten hinab zieht . Eine Einfaſſung von gleicher Far⸗
be umgiebt den Schnabel und das Kinn . Der obere Theil des Halſes , der Rücken und die

Schultern ſind aſchgraubläulich ; der Bürgel iſt ſchön weiß ; der ganze Unterleib karminroth .
Die Schwungfedern haben eine ſchwarze Farbe und zum theil ſtahlblaugaͤnzende Ränder ; auch
die Schwanzfedern ſind ſchwarz , mit einem ſtahlblauglanzenden Schimmer⸗

Die jüngern Mannchen haben ein blaſſeres Roth , als die älteren ; dieſe aber ver⸗

lieren es in der Gefangenſchaft nach der erſten Mauferung merklich . Das Weibchen ſteht in

Rückſicht der Farben dem Maͤnnchen ſehr nach . Der Räcken faͤllt mehr ins bräunliche , und
der Unierleib iſt röthlich grau . Ueberdies kommt das

—. . —
dem Männchen auch an

Größe nicht bei .

Gimpel nennt man bekanntlich einen einfaltigen Menſchen . Der hier beſchriebene
— ſcheint ſehr einfaͤltig zu ſeyn ; daher jener Name . Er iſt nicht ſcheu , und gehl ziem⸗

lich unvorſichtig in die Schlingen und Dohnen , die mit Ebereſchenbeeren beſteckt ſind . Sein

Aufenthalt ſind Nadel⸗ und Laubwaͤlder in Deutſchland und andern nördlichen Laͤndern von
Europa . In den hieſigen Gegenden findet man ſie das ganze Fahr hindurch ; doch ſeltner ,
als in andern Provinzen Deutſchslands , namentlich in Thüringen , im Heſſiſchen und Fuldai⸗

letes Hft . C
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ſchen , wo ſte ſehr gemein ſind , und in Menge abgerichtet werden , um ſie in Berlin ,
Hamburg und andern großen Staͤdten zu verkaufen . Nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde wird
das Stück mit 1 , 2 bis 3 Friedrichsd ' or bezahlt . Diejenigen Gimpel , welche abgerichtet
werden ſollen , müſſen jung aufgezogen worden ſeyn , alte lernen nichts , und ihr natürlicher
Geſang iſt , ungeachtet einige flötende Töne die darin vorkommen , nichts weniger als ange⸗
nehm ; er klingt beynahe wie manche Schiebkarren , wenn die Axe des Rades nicht geſchmiert
iſt . Das Abrichten geſchieht , wie bei andern Voͤgeln, durch öfteres Vorpfeifen einer gewiſ⸗
ſen Melodie . Uebrigens iſts gar leicht , die Jungen aufzuziehen, und den künſtlichen Geſang bei⸗

zubringen , aber auch die Alten gewöhnen ſich an die Gefangenſchaftz nur lernen ſie nichts mehr .

Der Gimpel iſt in ſeinem Betragen ein ziemlich traͤger, plumper und ungeſchickter Lo⸗
gel . Er bewegt ſich wenig und langſam . Defters ſperrt er den Schnabel auf , ſo daß es ſcheint ,
als gaͤhne er . Seine Lockſtimme iſt pfeifend , hell und melancholiſch . Er laäßt ſte auch im

Winter bei milder Witterung im Walde öfters hören , und ruft damit ſein Weibchen , welches
er aufs zaͤrtlichſte liebt . Es iſt ein angenehmes Schauſpiel ein Paͤrchen dieſer treugeſinnten
Vögel beyſammen zu ſehen . — Im Winter ſieht man die Gimpel in kleinen Geſellſchaften von
lechs bis zwölfen oder auch Paarweiſe aus einer Gegend in die andre ſtreifen , um ihre Nah⸗
cung zu ſuchen ; im Sommer bemerkt ſie in unſern Gegenden der Waldbewohner nur ſelten ,
weil ſie ſich ſehr verborgen halten .

Ihre Nahrung beſteht bloß in Saͤmereien und Kernen von allerhand Beeren . Die
Saamen der verſchiedenen Nadelbaͤume , die Kerne der Ebereſchen⸗ , Hartriegel , Wachholder⸗ ,

Weißdorn⸗ , Vogel⸗, Kreuz⸗ und anderer Beeren; ingleichen Knospen von Eichen⸗, Buchen , Birn⸗
baͤumen ꝛc. ſind in der Freyheit ihre Speiſe . In der Gefangenſchaft freſſen ſte Rübſaat , Hanf ,
Mohn , Hafer , Hirſe , Waizen , Semmel und Gerſtenſchrot in Milch geweicht . Beim freſſen bewe⸗
gen ſich die Kinnladen einigermaßen hin und her , und die Körner werden gleichſam zerkauet .
Inſekten verabſcheuen ſte , ——

Das Neſt dieſer Vögel findet man in den Waͤldern auf Baͤumen und in Geſtraͤule
chen , nicht gar hoch über dem Erdboden . Es iſt kunſtlos aus Reiſern , feinen Wurzeln
und Moſen zuſammengeſetzt , und enthaͤlt 3 bis 6 abgeſtumpfte blaulichweiße Eier , deren
oberes Ende mit einem Kranze von violetten und braunen Flecken geziert iſt . Die Brützeit
dauert 15 Tage , und das Weibchen brütet mit dem Maͤnnchen gemeinſchaftlich . Die Jun⸗

4 gen erhalten ſchickliche Saͤmereien zur erſten Nahrung aus dem Kropfe der Mutter . Sie ſe⸗
hen vor der erſten Mauſerung den Weibchen ſehr aͤhnlich , und haben braune Fluͤgel ; die

Mäaͤnnchen zeigen ſchon einen rothen Schimmer an der Bruſt⸗ Will man ſie aufziehen und

̃ abrichten ſo müſſen ſie aus dem Neſte genommen werden , bevor ſte flügge ſind . Man giebt
13 ihnen Aufangs Semmel mit Milch , dann zerquetſchten oder aufgeweichten Rübſaat und Mohn⸗

Eine kleine Orgel oder Flöͤte, worauf man ihnen die Melodie , welche ſie lernen ſollen, kag⸗
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lich mehrmals vorſpielt , iſt zum Unterricht ſehr bequem Man muß damit 8 bis 9 Monate

lang fortfahren , damit ſich die Melodie deſto feſter einpraͤge. Ein abgerichteter Gimpel iſt
ein ſehr anmuthiger Singvogel .

Im Kaͤfig halten ſich dieſe Thiere gewiſſermaßen beſſer , als wenn man ſte fretz
herum fliegen läßt . Wenn ſie einfache , nicht zu fette Koſt , ſtets friſches Waſſer , reine Luſt
und einen wohlgereinigten Kafig haben , ſo halten ſie ſich ſehr lange , ohne krank zu werden .

Der gemeine Kernbeißer .
TZöia coccoοεeαlftet.

Ein allgemein bekannter und leider nur zu gemeiner Vogel ! Er gehört mit dem Gimpel zu
einem Geſchlechte , und hat alſo dieſelben Kennzeichen . Unter den einheimiſchen Gattungen
ſeines Geſchlechts iſt er der größte und ſtaͤrkſte. Seine ganze Laͤnge betraͤgt 8 Soll ; der
Sch wanz iſt drittehalb Zoll lang , der Leib dick , und die ausgeſpannten Flügel meſſen 1 Fuß ,
Zu dem dicken Rumpfe paßt der ungemein dicke Kopf , der vorn in einen Schnabel ausläuft ,
desgleichen kein anderer einheimiſcher Vogel von gleicher Größe aufzuweiſen hat . Dieſer
moͤchtig große Schnabel iſt 10 Linien lang ; an der Wurzel 9 Linien dick , kögelförmig zu⸗
geſpitt , glatt und blaß hornfarbig . Der Kernbeißer hat darin eine ſolcke Kraft , daß er

blutige Eindrücke im Finger zurücklaͤßt ; wenn man von ihm gebiſſen wird . Wie groß die

Muskelkraft ſeiner Kinnladen ſeyn müſſe , beweiſt auch der Umſtand , daß dieſer Vogel die

haͤrteſten Kirſchkerne zerbeißen kann . Die fleiſchfarbenen Beine ſind auch bei dem Kernbeißer
ſehr klein gegen den ſtarken Koͤrperbau ; indeß thun ſie ihre Dienſte , und paſſen für dieſen Bogel.

Das Geſieder des gemeinen Kernbeißers liegt ungemein glatt au , und iſt ziemlich
ſanſt . Der Scheitel , die Wangen und die langen Deckfedern des Schwanzes ſind gelbbraun
mit einem ſchönen goldartigen Glanze ; der Hintertheil und die Seiten des Halſes aſchgrau ;
Rücken und Schultern umbrafarben , um den Schnabel laͤuft eine ſchwarze Linie , die ſich an
der Kehle zu einem ziemlich großen rundlichen ſchwarzen Fleck erweltert . Der Unterleib iſt
ſchmutzig , flriſchlarben , gegen den After hin weißlich ; die kleinen Flügeldeckfedern ſind ſchwarzz
die größern vorn nach dem Flügel hin weiß , die Schwungfedern ſchwarz ; an der Spitze

ſtahlblau glänzend ; die miulern , ſo wie die ſchwarzen , an der Spitze weißge fteckter Schwanz⸗
federn ſtumpfeckig .

1 2



DasWeibchen iſt ſo ſchön nicht , wie das Mänuchen 8855 überall mehr grau.
Der gemeine Kernbrikze , der auch Dickſchnabel 5 Kirſch fing heißt , iſt

in Deutſchland , wo es Waäldüngen giebt , faſt allenthalben ſehr gemein . In manchen
Jahren vermehrt er ſich ſo ſtark , daß es ganze Schaaren giebt . Er iſt ein plumper , ſchwer⸗

leibiger Vogel , der ſich nicht viel bewegt ; ſchwer , aber ſchnell fliegt , und der , weil ihm

ſtark nachgeſtellt wird , äußerſt ſcheu iſt . Die Scheuheit und zugleich die Liſt dieſes ſchaͤdli⸗

chen Gogels geht ſo weit , daß er ſich dermaßen auf den Kirſchbaͤumen hinter dem Laube zu

verſtecken weiß , daß man in höchſt ſelten deutlich erblickt . Daher kommt es auch , daß
ſelbſt die Hüter der Kirſchgärter , vor deren Augen der Kernbeißer täglich ſeine Verheerun⸗

gen anrichtet , ſehr ſelten dieſen raͤuberiſchen Vogel kennen . Sein Lockton iſt kurz ; abgebro⸗
chen und ungemein ene ſein Geſang nicht ſonderlich, einigeTöne jedoch —
nommen .

Er bleibt das ganze Jahr hindurch bei uns ; haͤlt ſich die 8 5 Zeit in den Waͤl⸗

dern auf , wo er die Saamen der Rothbuchen , der Hornbaͤume, ( Weißbuchen ) des Ahorns und

vieler anderer Waldbaͤume ; desgleichen die Kernen der Ebereſchen , Schlehen , Mehlbeeren ꝛc⸗

als ſeine ihm von der Natur angewieſene Nahtung aufſucht . Um die Reifezeit der Kirſchen
kommt er in die Gaͤrten , und labt ſich hier mit dem Marke der Kirſchſteine , die er zum Er⸗

ſtaunen ſchnell und leicht zerbeißt . Von dem Fleiſche der Kirſchen genießt er nichts . Dieſes

wirſt er weg , und benutzt bloß den Kern . Er beſitzt die Geſchicklichkeit , faſt immer die Nath
des Kerns zu treffen , wo derſelbe ſich leichter 283 indeß zerdrückt er nicht nur die fri⸗

ſchen, ſondern auch die trocknen Kerne .

In der Gefangenſchaftbetroͤgt er ſich ſehr ruhig , wird bald zahm, und gewohnt ſich
an allerlei Futter , namentlich an Milch und Gerſtenſchrot . Sehr gern frißt er Hanf , Man⸗
deln , Sonnenblumenſaamen , Mohn , Waizen , Hafer und in der Noth im Winter felbſt die

knotigen Schooten des Hederichs . — Das Neſt des Kernbeißers findet man in Laubwäl⸗

dern und Gaͤrten ziemlich haufig auf Buchen und Obſtbaͤumen. Es iſt ziemlich regelmaßig aus

zarten Reiſern , Wurzeln , Halmen ꝛc. zuſammengeſetzt , und enthält gewöhnlich 3 bis 5

ſtumpfe , aſchgrau grunliche , braungefteckte und ſchwarzblau geſtreifte Eier , Welche Männ⸗

chen und Weibchen gemeinſchaftlich binnen 14 Tagen ausbrüten . Die Jungen laſſen ſich ſehr
leicht mit Milch und Semmel aufziehen , und werden ungemein zahm . Sie halten ſich wie

die alt eingefangenen , in Zimmern und Kaͤfigen viele Jahre , laſſen aber gewöhnlich ihre Stim⸗
me gar nicht horen .

Da der gemeine Kernbeißer für die Saͤmereien der Waldbaume und für dieKirſchen
tin ſo ſchaͤdlicher Vogel iſt , und durch ſeinen Fraß das Ausſtreuen und mithin das Aufkei⸗
men jener Saamen hindert , ſo ſollte man ihm häufiger nachſtellen . Es iſt gar nicht ſchwer ,
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ihn zu fangen , weil er dem Locktone ſeines Gleichen ſo gern folgt . Auf Heerden kann man

viele mit einem Male in ſeine Gewalt bekommen .

D ͤeer Rothſch wan z .
Motacilla pboenicurur .

Wir haben in Deutſchland zweh Gattungen Vögel , welche den Namen Rothſchwanz führen .

Der eine , welcher in den Gebälk der Gebaͤude niſtet , wird gewöhnlich Hausroth ſchwanßz ,

auch Mauernachtigall und Wiſtling , der andre hingegen Buſchrothſchwanz

genannt . Dieſer letztere iſts , den wir hier abgebildet ſehen . Beide Rothſchwaͤnze gehören

zu dem Geſchlechte der Sänger oder Motazillen , die ſich durch ihren duͤnnen , geraden ,

pfriemenförmigen , ſcharf zugeſpitzten Schnabel auszeichnen , und wozu die bereits an einem

audern Orte unſeres Kommentars beſchriebene Nachtigall gehört⸗

Der Buſchrothſchwanz , oder wie wir ihn lieber nennen wollen , der gemeine Roth⸗

ſchwanz iſt in Deutſchland und in ganz Europa ein gemeiner Vogel , der bis zu dem Polar⸗

kreiſe hinauf geht , und auch das nördliche Aſien bewohnt . Er hak die Größe des Rothkehl⸗

chens ; mißt 6 Zoll in der Lange und mit ausgeſpannten Flügeln 9 Zoll in der Breite . Sein

dritthalb Zoll langer Schwanz wird von den gefalteten Flügeln bis zur Hälfte bedeckt ; der

Schnabel iſt Zoll lang , ſchwarz und an den Winkeln, ſo wie inwendig gelb , die Beine

haben die Farbe des Schnabels ; auch das Geſieder an der Wurzel des Schnabels , an den

Wangen und an der Kehle iſt ſchwarz ; an der letztern weiß beſpritzt . Am Vordertheile des

Kopfes liegt ein weißer Streifen über den Augen ; der Hintertheil , ſo wie der Hinterhals ,
der Ruͤcken , die Schultern und die kleinen Flügeldeckfedern ſind dunkelaſchgrau röthlich , die⸗

Steißfedern , die Bruſt , die Sejten und der obere Theil des Bauchs ſind roſtroth letzterer W3

gewölkt ; der untere Theil des Bauchs und der After roſtgelb . Die größern Deckfedern der
Fluͤgel und die Schwungfedern ſind dunkelbraun mit roſtgelben Einfaſſungen ; der Schwanz
iſt roſtroih , außer an den beiden mittleren Federn , welche dunkelbraunſind .

3 2

Das Weibchen unterſcheidet ſich merklich von dem Maͤnuchen ſo daß man es fuͤr

einen ganz andern Vogel halten ſollte . Es hat mit der Nachtigall piel Aehnlichkeit ;iſt an

der Kehle weißlich , in ſpaͤtern Fahren aber zugleich ſchwarz gewöllt , und die übrigen Far⸗

ben ſind ſchmutziger und blaſſer . Indeß veraͤndert ſich das Gefleder nach und nach ſo , daß

man den Vogel gar nicht mehr für denſelben haͤlt, wodurch in der Naturgeſchichte deſſelben

viel Verwirrung entſteht . Betrügeriſche Vogelhaͤndlerverkaufen öfters das Weibchen dieſes
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Rothſchwanzes für eine Nachtigall , und der Nichtkenner ahnet den Betrug auch nicht . Jn⸗deß iſt die Nachtigall ſchon durch die betraͤchtlichere Größe zu unterſcheiden .

Der gemeine Rothſchwanz wohnt einzeln in Staͤdten und Dörfern , oder in der Naͤ⸗he derſelben auf Dachfirſten , Weidendaͤumen und andern hervorragenden Gegenſtaͤnden . Erhat in feinem Betragen viel Aehnlichkeit mit dem Hausrothſchwanz , bückt ſich eben ſo oſtvorwaͤrts , und hebt eben ſo ſchnell ſeinen Schwanz auf und nieder ; dabei iſt er flink , leichtund geſchickt in allen Vewegungen und den ganzen Tag munter und thätig . Wie der Haus⸗rothſchwanz laͤßt er auch ſeine Stimme von dem Gipfel eines Baumes oder von dem Firſteeines Daches erſchallen . Sie bat einige angenehme Strophen , doch im Ganzen zu wenligMelodie , als daß man deswegen dieſen Vogel im Kaͤfig halten dürfte . Er iſt ein Zugvogel,welcher uns um die Mitte des Oktobers , bald etwas früher , bald ſpaͤter verlaßt , um inſüdlichen Laͤndern zu überwintern , und zu Ende des Märzes oder im Anfange des Aprilsnach ſeinem Geburtsorte wieder zurückkehrt,

In der Freiheit frißt der Rothſchwanz nie etwas anders als Inſekten , und imHerbſt Hollunderbeere . Er findet ſeine Nahrung reichlich in Fliegen , kleinen Kaͤfern undandern fliegenden Inſekten , desgleichen in allerlei Inſektenlarven und Fleinen Regenwürmern .Im Zimmer laͤßt er ſich zwar an Semmel und Milch gewöhnen ; auch frißt er wohl Hirſe ,Hanf und Mohn ; allein von dieſer Nahrung lebi er nicht lange , wenn er nicht öfters Amei⸗ſenpuppen und Inſekten bekommt. 8

Er niſtet da, wo er ſich aufhaͤlt , in Söchern alter Weidenbaͤume, auch unter altenDaͤchern und in Mauerlöchern . Sein Neſt verraͤth wenig Kunſt, iſt aus Grashalmen , mit
Haaren vermengt , zuſammengeſetzt und inwendig mit Federnaus gefüttert . Man findet daringewoͤhnlich 3 bis 5 blaßbläulich grüne niedliche Eier , die in 13 bis 14 Tagen ausgebruͤtetwerden . In der Regel niſtet der gemeine Rothſchwanzjaͤhrlichzweymal , und er würde ſichſtärk dermehren , wenn ſeine Jungen nicht von Katzen , Mardern und Raubvögeln von denfeeiern Dachern und unter denſelben ſo häufig weggefangen würden . Wenn man die Jungenzeing aus dem Neſte nimmt ; ſo laſſen ſte ſich mit Nachtigallenfutter leicht aufziehen und einJahr uud laͤnger unterhalten . Die Alten fängt man im Herbſt bei rauher Witterung inSprenkeln ; auch ſind ſte mit Leimruthen leicht zu fangen , wenn man dieſelben da , wo fieſich oft nie dernaſſen, mit Mehlkaͤferlarven oder ſogenannten Mehlwürmern und Fliegen beſteckt ,anzubringen ſucht. Das Fleiſch dieſer Vögel hat einen lieblichen Geſchmack ;es wäre aberunverantwortlich , er ſo niedliches und durch ſeinen Fraß nützliches Oeſchoͤpf wegzufangen ,um ſeinen Gaumen einen leckern Biſſen zu verſchaffen .
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Fiſche XXXI ,

Deutſche Flußfiſche .
iiiie

Die vier hier abgebildeten beutſchen Flußfiſche gehören ſaͤmmtlich zu der Lachs⸗Gattung und

zeichnen ſich durch ſchmackhaftes Fleiſch aus .

Fig . . Der Schnäpel⸗
Salmo lavaretus .

Der Schnäpel iſt ein Bewohner der Oſt⸗ und Nord⸗ See, der daßin auslaufenden
Ströme , der Landſeen von Oberöſterreich , und wird ohngefaͤhr 2 Fuß lang .

Der Oberkiefer endigt ſich in eine weiche , fleiſchige Spitze , und unterſcheidet den

Schnaͤpel von allen andern Lachsarten . Der Kücken iſt blaugrau , der Bauch ſilberfarben .
Die über den Körper laufende Seitenlinie beſteht aus 4 neben einander liegenden Punkten .

Die Schuppen haben in der Mitte einen kleinen Ausſchnitt . Die Floſſen ſind
gelblich . Man faͤngt ihn haufig , weil er ein ſchmackhaſtes zartes Fleiſch hat . Seine Nah⸗
rung beſteht aus Seekraͤutern , Würmern und Inſekten .

Fig . 2 . Der Salbling .
Salmo falvelinus .

Der Salbling iſt eine ſchmackhafte Lachsart , und wird in den Landſeen des füdli⸗
chen Deutſchlands , in Oeſterreich , Bayern , Salzburg u. ſ . w. mit Angeln und Netzen ge⸗
kangen . Er lebt vom Raube anderer kleiner Fiſche , wie dieſes ſchon der mit ſcharfen Zaͤh⸗
nen beſetzte Mund zeigt . — Der rothbraune Rücken und ſilberfar bene Bauch iſt mit runden

orangefarbenen Flecken geziet ! . Die Bruſt . , Bauch⸗ und After⸗Floſſen ſind Zinnoberroth ,
die Rüͤcken und Schwanzfloſſen aber ſchwärzlichblau . Er wird zweßh bis ſechs Pfund ſchwer .
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Fig. 3. Der Heuch .
Salmo hucho .

Den Heuch faͤngt man mit Angeln und Netzen in der Donau und in den Landſeen

von Oeſterreich und Bayern , doch iſt er nicht ſo ſchmackhaft als die vorhergehende Ark . Er

wird oft 3 bis 4 Fuß lang , unterſcheidet ſich durch die ſchwarzen Punkte , die er in allen

Floſſen , die Bruſtfloſſen ausgenommen , hat , und naͤhrt ſich von Raube anderer Fiſche .

Fig. 4 . Di e Aeſche⸗

Salmo thymallus . —

Die Aeſche wird 2à bis 2 Fuß lang , fündet ſich in der Oſt⸗ und Nord⸗ See , und

zieht auch in die dahin ausſtrömenden Flüſſe . An den großen bunten Rückenfloſſen erkennt

man ſie leicht . Der Körper iſt bläulich , die Bauch⸗, Schwanz⸗ und Afterfloſſen röthlichbraun .
Sie lebt von Würmern und Schnecken , und wird

W8s ſchmackhaften leiſche
8 wegen als Le⸗

ckerbiſſenverſpeißt . —

S ch n „ .

Salino lavaretun.
Außer dem Angeführten giebt man dieſem Sdlme 0h verſchledene Namen , 3. B . Weißfiſch ,
Siek , Ladaret , Gangfiſch , Adelfiſch und Blaͤüling . Er wird 8 bis ie Zoll lang , und ein

bis anderthalb Pfund ſchwer ; hat einen kleinen Kopf und einen laugen dicken Leib . Der

kleine zahnloſe Mand öfet ſich unten in die Quere ; der ſchwarz⸗ Augenſtern liegt in

einem ſilberfarbenen Ringe . Der obere Theil des Kopfes und der Rücken iſt blaugrau ; die

Sciten ſind blaͤulich ; unter der Seitenlinie , die mit 45 Punkten geziertſ iſt , gelblich ; der
Bauch ſilberfarben . Die großen Schuppen haben in der Mitte am Raſide einen kleinen Aus⸗

ſchnitt . In der Kiemenhaut befinden ſich 8 , in der Beuſtfloſſe 25 , in der Bauchfloſſe 12 ,
in der Aflerfloſſe 14 , in der Schwanzfloſſe 20 , und in der Nückenſtoſſe 1 5 Strahlen . Die
Bruſtfloſſe iſt gelblich ; die übrigen Floſſen haben eine bläaliche Zwiſchenhaut und weiße
Strahlen . Als unterſcheidendes Merkmal dieſer Gattung ſieht man den wie eine Naſe her⸗

n Oberkiefer an .
S

*
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Her Schnoͤpel lebt in der Nord⸗ und Oſtſee “ Er haͤlt ſich in der Tiefe auf , und

frißt Kraͤuter , Inſckien , Wuͤrmer und inſonderheit Häringseyer . Um letztere zu verzehren ,
folgt er dem Häringe nach , wenn dieſer laicht ; daher werden immer nach einem guten Haͤ⸗
ringsfange auch viel Schnoͤpel gefangen . Letztere laichen im Auguſt , September und Okto⸗

ber . um dieſe Zeit naͤhern ſie ſich den Küſten ſchaarenweiſe , gehen den ins Meer fließenden
Strömen nach , und ziehen in Reihen den Strom hinauf , wo ſie von den Fiſchern mit Netzen
in Menge geſangen werden . Wenn ein ſtarker Wind gegen den Ström blaäſt ; ſo geht der

Zug , weil es ihm zu viel Anſtrengung koſtet , nicht⸗ weit , ſondern kehrt bald zurück ; im enk⸗

gegen geſetzten Falle aber ſteigt er anſehnliche Strecken hinauf . So bald die Schnäpel ihren

Laich abgeſetzt haben , begeben ſie ſich ohne alle Ordnung wieder ins Meer . Man ſchreibt
ihnen eine Vorempfindung des Stumrs zu , und ſchließt aus ihrem fluͤhern oder ſpaͤtern Rück⸗

zuge auf einen baldigen oder ſpaͤter eintretenden Winter . Die jungen Fiſche bleiben ſo lan⸗

ge an ihren Gebürtsorte , bis ſie 2 oder 3 Soll lang ſind , und gehen dann mit der Fluth
ins Meer . Im fünften oder ſechſten Jahre ſind ſie ſelbſt zur Fortpflanzung fähig . Viele

werden indeß , ehe ſie dieſes Alter erreichen , ein Raub verſchiedener Fiſche und der Serhunde⸗

Der Schnaͤvelfang mit Garn und Reuſen iſt in der Elbe bei Boitzenburg , in

Preußen , Pommern und andern Ländern von Wichtigkeit . In Schweden faͤngt man dieſe Fi⸗

ſche auch mit dem Speer . Das Fleiſch iſt zart , weiß und wohlſchmeckend , wird theils wie

Lachs zubereitet gegeſſen , theils geräuchert oder eingeſalzen . Letzteres geſchieht ſo : der Fiſch
wird aufgeſchnitten , das Eingeweide herausgenommen , und nun wäſcht man ihn rein ab , läßt
alles Waſſer ablaufen , reibt ihn mit Seeſalz ein , legt ihn aufgeſchlichtet hin , ſpühlt ihn nach
24 Stunden nochmals ab , und ſalzt ihn endlich wie Häring ein . Kopf und Rückgrad ver⸗

derben leicht , wenn der Fiſch bei warmer Witterung gefan gen iſt , und müſſen daher abge⸗

ſchnitten werden , wenn ſie dem übrigen Fleiſche nicht einen widtigen Geſchmack mittheilen

ſollen . In großen tiefen Landſeen mit ſandigem Grunde haͤlt ſich der Schnäpel ziemlich gut⸗

e . al bli

Calmo falwelinug )

Salbling , Salvelin und Schwarzreuter ſind die Namen , welche man dieſem Fiſche in ver⸗
ſchirdenen Gegenden Deutſchlands beylegt . Von ſeinen Geſchlechiskennzeichen ſagen wir nichts ,
da dieſe ſchon bey andern Salmgattungen , dem Lachſe und den verſchiedenen Forellen angege⸗
ben worden ſind . Man findet den Salblinz von verſchiedener Größe , naͤmlich 2 bis 3 , aber

40tes Hft , D
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auch 6 bis 10 Pfund ſchwere Er bemohnt die Gebirgsſten des füdlichen Deutſchlands ,
z . B . in Bayern , Salzburg Steyermark , Oeſterreich , und wird auch in Uäungarn und an⸗
dern Landern angetroffen . Sein Rücken iſt rothbraun , die Grundfarbe der Seiten weiß ,der Bauch bald heller , bald dunkler orangefarben . Auf dem ganzen Rumpfe befinden ſich
runde , erangefarbene Flecke , die von einem weißen Ringe umgeben ſind . Die Merkmale ,
wodurch ſich der Salbling von den übrigen Gattungen ſeines Geſchlechts unterſcheidet , ſinddie : daß die obere Kinlade langer iſt als die untere , und der erſte Strahl in der rothen Af⸗
terfloſſe weiß ausſteht . In der Kiemenhaut befinden ſich 10 , in der Bruſtfloſſe 14 , in der
Buchfloſſe 5 , in der Afterfloſſe 12 , in der Schwanzfloſſe 24 , und in der Rückenfloſſe 13Strahlen . Die Bruſtfloſſen ſind roth , die Bauchfloſſe hat Anhaͤngſel , die Rücken⸗ und
Schwanzfloſſe iſt blaugrau ; letztere hat eine gabelförmige Geſtalt .

Inſekten und Gewürme machen die Nahrung des Salblings aus . Dieſe Fiſchelaichen nicht zu einerletz Zeit ; manche im Dezember , andre ſchon im Oktober und November .
Je kälter und reiner das Waſſer iſt , deſto lebhafter ſind die Farben . Die Mannchen ſehen
ſchoner aus als die Weibchen , und jüngere Fiſche haben vor den aͤltern in dieſem Siͤcke den
Vorzug . Ju unreinem und lauem Waſſer ſteht der Salbling bald ab . Man faͤngt ihn wie
andere Forellen oder Salmgattungen mit der Angel und mit Netzen . Sein Fleiſch ſchmeckt
angenehm . Man ißt es in Seewaſſer gekocht , init mancherley Brühen , desgleichen auf dem
Roſte gebraten , in Butter gebacken, Abſcheulich iſt die Gewohnheit gefuͤhlloſer Leckermäuler ,den Fiſch lebendig angeſpießt über einem von Zeit zu Zeit mit Waſſer gedaͤmpften Kohlenfeuer
zu räuchern ! 3 ̃

E
8 831270 Hulcho )

De⸗ Huch , Hauch oder Heuch , und Heuchforelle , wie man dieſen Fiſch nennt , iſt 4 biz
6 Fuß lang , und nicht ſelten 40 bis 50 Pfund ſchwer ; alſo einer der größten Fiſche des
Salsageſchlechtz . Er ſieht auf dem Kopfe und dem Räcken braun ; an der Kehle , den Ba⸗cken und an den Seiten ſilberfarben aus ; letztere ſpielen in Röthliche . Die obere Kinnlade
ragt hervor , und beyde ſind , wie die Zunge und der Gaumen , mit ſpitzigen Zaͤhnen beſetzt .In der Kiemenhaut befinden ſich 12 , in der Bruſtfloſſe 17 , in der Bauchfloſſe 16 , und inder Kückenfloſfe 13 Strahlen . Llle Floſſen , nur an der Bruſt ausgenommen , ſind wie der

ganze Rumpf mit braunen und gelben Flecken beſetzt , und machen das Unterſcheidungsmerk⸗mal dieſer Salmgattung aus . Die Srundfarbe Ler Floſſen iſt gelblich .
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Der Huch lebt in der Donau und in den großen Landſeen des füdlichen Deutſchlands .
Seine Nahrung ſind kleinere Fiſche . Er laicht im Januar , und ſetzt ſeine Eher im Grunde
an Steinen ab . Man fängt ihn mit Angeln und Netzen . Sein Fleiſch iſt weich , und ſchlech⸗
ter von Geſchmack als das der uͤbrigen Salmgattungen ; dennoch wird es von den weniger
Wohlhabenden gegeſſen . ‚

̃

SS i R···

Calmo ELymallus. )

Sie gehört wie alle vorhergehenden Fiſche zum Geſchlechte der Salme . Ihren Namen Aeſche
oder Aſche hat ſie von ihrer Farbe . In der Schweiz nennt man ſie im erſten Jahre Kreß⸗
ling , im zweyten Fſer , dann Aeſcherling , und endlich Aeſche . Sie wird 1 bis —
Fuß lang , und 2 bis 3 Pfund ſchwer . Der kleine abgeſtumpfte Kopf , welcher ſchwarze
Punkte führt , iſt oben braun , an den Seiten weiß , und ins Bläuliche ſchimmernd : der Ober⸗
kiefer ſteht etwas vor ; in beyden befindet ſich eine Reihe kleiner keilſörmiger Zähne ; der

Augenſtern iſt ſchwarz und von einem goldgelben Ringe umgeben ; der Körper geſteeckt , mit

großen harten Schuppen bedeckt , auf dem Rücken ſchwarzzrün , an den Seiten grau mit Blau

gemiſcht , oder aſchfarben . Längs den Seiten laͤuft vom Kopfe bis zum Schwanze über jede
Schuppenreihe eine gerade Linie ; der Bauch iſt weiß . Die große , bunkgefleckte , mit 23
Strahlen verſehene Rückenfloſſe gibt das Unterſcheidungsmerkmal dieſer Gattung . Die Kie⸗
menhaut hat 107 die Bruſtfloſſe 16 , die Bauchfloſſe 12 , die Afterfloſſe 14 , und die
Schwanzfloſſe 18 Strahlen . Alle Floſſen ſind röthlich

Die Aeſche iſt weit uͤber dem Erdboden verbreitet . Sie lebt in den kalten , reinen ,
ſchnell fließenden Gewaͤſſern gebirgigter Länder in Sibirien , Lappland , Schleſten , England
u. ſ . w. Auch in Ebenen wird ſie angetroffen . Sie liebt einen reinen ſandigen und kieſtg⸗
ten Grund . Ihr Wachsthum geht ſchnell von ſtatten und ihre Nahrung ſind Muſchelthiere ,
Schnecken , Inſekten und Rogen von Lachſen und andern Forellengattungen . Die Laichzeit
faͤllt im April und Mai . Zur Zeit der Reife ſind die Eyer wie Erbſen groß . Die Aeſche
würde ſich ſtaͤrker vermehren , wenn ſie nicht ein ſo zartes Leben haͤtte, und den Nachſtellun⸗
gen der Waſſervögel in der Jugend zu ſehr ausgeſetzt waͤre . In ſtillſtehenden Gewaͤſſern ſteht
ſie bald ab , und kann daher in Seen nicht gut erhalten werden , wenn nicht ein ſchneller Bach
oder Fluß denſelben durchſtrömt . 8

D 2
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Man fängt ſie vornehmlich waͤhrend der Laichzeit . Ihr weißes , hartes , füßes
Fleiſch wird zu den Leckereyen gezaͤhlt . Man ißt es mit verſchiedenen Brũhen und ſonſt auf

maucherley Art zubereitet . Das aus dem Fette gebratene Oel ſoll die Pockennarben und Fel⸗
le über den Augen vertreiben ; auch ſonſt noch heilſam ſeyn . Die Eingeweide wenden die Lap⸗
pen als Laab an , um aus der Rennthiermilch Kaſe zu bereiten .

Fiſche XXXII .

Sch eeltEfß i f ch

Fig . 1 . Der Dorſch .
( Cadus calarias )

2 Dor ſch gehört zu den Schellfiſchen , und W188 bis gegen 3 Fuß lang . Er iſt ein Raub⸗

fiſch , wie der mit vielen Zaͤhnen beſetzte Mund zeigt . Seine Nahrung beſteht aus Fiſchen ,
Krebſen , Seegewürmen und Waſſerinſekten . Der Dorſch findet ſich vorzüglich in der Oſtſee ,
wo man ihn an den Küſten und Mündungen der Ströme mit Netzen und ſtarken Angeln fängt .
Seines weißen , zarten außerſt ſchmackhaften Fleiſches wegen wird er theuer bezahlt , und ge⸗
bört zu den ausgeſuchten Gerichten einer guten Tafel . Der braͤunliche und gräuliche Rücken

und die Seiten ſind mit ſchmutzig gelben Flecken überdeckt .

Fig . 2 . Der Wittling .

( Gadus merlangus )

Der Wittling iſt eine ſchmackhafte Art von Schellfiſchen , die einzeln in der Oſtſee ,
in großer Menge aber in der Nordſee an den Küſten von England , Holland und Frankreich
ſich aufhalten , und da oft tanſendweiſe mit Grundſchnuren gefangen werden . ( Die Grundſchu⸗
ren ſind 40 bis 50 Klaftern lange ſtarke Schnuren von Pferdehaaren , woran man immer 2

Fuß aus einander eine Menge Angelhacken mit Köder kaüpfet , und hierauf die Schnur unter
dem Waſſer befeſtigt . ) Seine Laͤnge beträgt 1à bis 2 Fuß . Die Hauptfarbe ſeines Körpers
iſt filberweiß , der Rücken aber braͤunlich gelb . —

N.
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Fig .3 Der Köhler .

( Cadus carbonarius )

Der Köhler hat ſeinen Namen von der glaͤnzend ſchwarzen Farbe des Ruͤckens und

Kopfes , die er im Alter erhaͤlt . Die jungen Fiſche ſind mehr olivenbraun . Die Bauch , After⸗

und Schwanzfloſſen ſind ſchwarz , die Rücken⸗ und Bruſtfloſſen olivenbraun .

Er wird 11 bis 2 Fuß lang , und ſich in der 88 und Nordſee , vorzüglich
gn den Küſten von England und Schottland .

Sein Fleiſch iſt nicht beſonders , und nur aͤrmere Leute verzehren es . Seine Nah⸗
rung beſteht in kleinen Fiſchen .

Fig . 4. Der 3

( Gadus minutus . )

Dieſe kleine Dorſch⸗Art wird nur 8 Zoll lang , findet ſich in der Oſt⸗ und Nord⸗

ſee , und lebt von Seegewürmen und kleinen Krebſen . Sein Fleiſch iſt ſchmackhaft , und wird

haͤufig verſpeiſt . Der Bauch iſt ſilberweiß , der Rücken gelbbräunlich .

S . ·¶¶·¶·¶¶·¶·

( Cad us Cdlarias )

Die hier vorgeſtellten Fiſche gehören zu einem Geſchlecht , welches auch den Namen Weich⸗
fiſch führt . Einige davon , die ausſchließend Stockfiſche heißen , der Kabeljau , die Scholle u. ſ. w.

ſind oben ſchon im Bilderbuche abgebildet , und B . I . S . 5 . 41 , u. f. des Commentars be⸗

ſchrieben worden . Mit den Fiſchen hat der Dorſch oder Doſch ſo wie die übrigen Re
Ge⸗

ſchlechtsmerkmale gemein .

Der Dorſch , ein ſehr gemeiner Fiſch der Oſtſee , wird Wonblotich2 bis 3 Fuß lang ,
und 2 Pfund ſchwer ; doch faͤngt man auch welche , die 6 bis 12 Pfund wiegen , und über 3

Fuß lang ſind . Der Geſtalt nach kommt er ſehr mit dem eigentlich ſogenannten Schellfiſche
( Gadus aeglesinus ) überein . Man unterſcheidet ihn von andern Gattungen ſeines Geſchlechis

durch die breite , gebogene und gefleckte Seitenlinie und durch die ungetheilte Schwanjzfloſſe .
Der Rumpf iſt grau , bis zum Bauche hinab mit runden braunen Flecken gezeichnet , und mit

9



dünnen kleinen weichen Schuppen bedeckt , der Vauch weiß . Bey Junzen ſehen die Flecke
faſt orangeroth aus . An dem großen Maule ſteht der Oberkiefer ſehr hervor , zeigt mehrere
Reihen Zähne und am Unterkiefer eine Barlfaſer . Der Augenſtern iſt ſchwarz mit weißgel⸗
ben Ringe . In der Kiemenhaut ſtehen 7 , in der Bruſtfloſſe 17 , in der Schwanzfloſſe 26 ,

in der erſten Ruͤckenfloſſe 15 , in der zweyten 16 , inder dritten 18 , in der erſten After⸗
floſſe 18 , in der zweyten 17 , und in der Bauchfloſſe 6 Strahlen .

Die Nahrung des Dorſches beſteht in andern Fiſchen , in Seeſcorpionen , Sand⸗
aalen , Krebſen und Gewürmen . Er laicht im Fanuar und Februar . Aus der Oſtſee geht
er in die Flüſſe , ſo weit ſie mit dem ſalzigen Seewaſſer vermiſcht ſind . Der Fang dieſes
Fiſches geſchieht zwar das ganze Fahr hindurch an den Seeküſten und Mündungen der Fluſſe ,
beſonders aber im Junius . Man bedient ſich dazu ſowohl der Schuuren als der Netze , und
braucht Fiſche als Koͤder . Bey Ruͤgenwalde in Pommern , bey Trabemünde, an den Küſten
von Oeland , Gothland , Bornholm , Liefland und Preußen werden jährlich eine große Men⸗
ge dieſer Fiſche gefangen . Die Grönlaͤnder , an deren Käſten ſich ebenfals viele Dorſche auf⸗

halten , ſtellen den Fang derſelben vornehmlich im Herbſt und Frühjahr an . Im Winter ſchla⸗
gen ſte Deffnungen ins Eis , und locken die Fiſche mit glaͤnzenden Metallſtücken und Glas⸗
Flugeln an . Das Fieiſch des Dorſches iſt ſehr zart und weiß , und ſchmeckt beſſer als von den

übrigen Gattungen dieſes Geſchlechts . Man ißt es auf berſchiedene Weiſe zubereitet . Die
Islaͤnder falzen es ein , und trocknen es . Dieſes getrocknete Dorſchfleiſch wird Titteling
gengnnt .

— .

— — f

(Cadlis merlanguli)

Dier Wittling oder Weißling heißt in der Fugend Gadde . Er wird in der Nord⸗ und Oſt⸗
ſee ſo wie in vielen andern Meeren haͤufig gefunden . Seine gewöhnliche Laͤnge betraͤgt » Fuß ,
ſelten findet man 2 Fuß lange . Das Gewicht iſt 4 bis 8 Pfund . Der Rücken iſt oliven⸗

farbig , der üͤbrige Leib glänzend ſilberfarben . Der Oberkiefer ſteht hervor ; die Bartfaſern
ſehlen . In der Kiemenhaut zaͤhlt man 7 , in der Bruſtfloſſe 20 , in der Bauchfloſſe 6 , in
der erſten Afterfloſſe 30 , in der zweyten 20 , in der Schwanzfloſſe 31 , in der erſten Rü⸗
ckenfloſſe 16 , in der zwehten 18 , und in der dritten 19 Strahlen . Die Augen haben einen
ſchwarzen Siern im ſilberfarbigen Ringe ; die Seitenlinie iſt gerade , und hat bey der Bruſt⸗
floſſe einen ſchwarzen Fleck . Die Bruſt⸗ und Schwanzfloſſe auszenommen , welche ſchwaͤrz⸗
lich ſind , ſehen alle Floſſen weiß aus .

5
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LEllerley kleine Fiſche, Waſſerinſekten , Krebſe und Gewuͤrme machen die Nahrung

dieſes Fiſches aus . Er lebt auf dem Grunde , und laicht im Fanmtar . An den deutſchen , vor⸗

nehmlich an den hölländiſchen , franzöſiſchen und engliſchen Küſten fängt man den Witlling in

großer Menge mit 50 bis 60 Klafter langen Grundſchnuren , woran oft 100 bis 200 An⸗

geln mit Fiſchen , beſonders mit Stücken von friſchen Haͤringen befeſtigt ſind . Ein Schiff ,

welches zum Fange dieſer Fiſche beſtimmt iſt , wirft gewöhnlich 20 der genannten Schnuren
aus . An denſelben ſind oft 4000 Angeln befeſtigt , welche 2 bis 3 Smunden eingeſenkt und

dann herausgezogen werden . An den ftanzöſiſchen Kuͤſten iſt der ſtaͤrkſte Fang vom Dezem⸗

ber bis zum Februar . Waͤhrend der Laichzeit ſoll das Fleiſch ſehr ſchlecht ſchmecken . Die

Holländer wählen die Sommetmonate zum Fange . Zur Zeit des Haͤringsfanges iſt das Fleiſch
am fetteſten . Es ſoll überhaupt ſehr zart , weich und weiß ſeyn . In Gegenden , wo man

dieſen Fiſch ſo ungemein häufig findet , trocknet man ihn . Hierdurch verliert das Fleiſch

iwar viel von ſeiner Guͤte , giebt aber doch den Matroſen auf den Schiffen eine gute Koſt ,

Der K d hulet⸗
( Cadus carbonarius ,

Kohler, Kohlfiſch , Kohlmund ſind die Namen , welche man dieſer Gattung in verſchiedenen

Gegenden beylegt . Das ſchwarze Maul , welches jene Benennungen veranlaßte , und die ge⸗

rade ſchmale Seitenlinie , ſind die unterſcheidenden Merkmale dieſes Fiſches . Er wird 2 bis

23 Fuß lang , 4 bis 5 Zoll breit , und nicht ſelken an 30 Pfund ſchwer . Kopf und Rumpf

ſind glaͤnzend ſchwarz , am Kiemendeckel ſcheint die Silberfarbe der Schuppen durch das

Schwarz hervor ; der Bauch iſt wie mit einem Retze von ſchwarzen Punkten umgeben . Die

Jungen ſehen noch nicht ſchwarz , ſondern olivenbräunlich aus . Unter den Bruſtfleſſen nimmt

man einen kohlſchwarzen Fleck wahr . In der Kiemenhaut ſtehen 7 , in der Bruſtfloſſe 21 .

in der Bauchfloſſe 6 , in der erſten Aflerfloſſe 2 5 , in der zweyten 20 , in der Schwanzfleſſe

26 , in der erſten Rückenfloſſe 14 , in der zweyten 19 , in der dritten 20 Strahlen . Dik

Schwanzfloſſe iſt ſtark ausgeſchnitten und gabelförmig⸗

Der Köhler lebt in den Tiefen des Meeres und an ſelſigten Küſten . Häufig fin⸗

det man ihn in der Nord⸗ und Oſtſee und um Großbritannien . Er laicht im Januar und

Februar , und nährt ſich wie die übrigen von kleinern Fiſchen , Inſekten und Gewürmen⸗
An den engliſchen Kuͤſten erſcheint die junge Brut im Julius in großen Schaaren 2 , und im

Auguſt 3 Zoll lang . Hier fängt man ſie alsdann in Netzen und auf andte Art in großer

Menge , und verfbeißt ſie als Leckerbiſſen . Das Fleiſch der alten Köhler iſt zaͤhe, und wird



nut von Aermern gegeſſen . Getrocknet und wie Stockfiſch 15 Laberdan zubereitet , ſoll es

eher zu genießen ſeyn . Viele verkaufen es auch in dieſem Zuſtande ſtatt des eigentlichen Stock⸗

fiſches , oder miſchen Stücke davon unter denſelben . Aus der Leber ziebt man Thran . und

übi
um Benutzung willen fangen die Helgoländer dieſen Fiſch.

825

Dent ete gd derſch .
( Gadus minutus . )

Außer dem bier angeführten Namen legt man dieſer Gattung auch die Benennung Zwergkabel⸗
iau und Leitfiſch bey . In Frankreich nennt man ihn Kaplan . Er iſt nur 6 bis 7 Zoll lang ,
und 3 Unzen ſchwer . Seine unterſcheidenden Merkmale beſtehen darin , daß ſich der After

gerade in der Mitte des Körpers befindet , und der Bauch inwendig ſchwarz iſt ; der Rücken

hat eine gelbbräunliche Färbe ; die Bäcken , die Seiten und der Bauch find ſilberfarben und

mit Punkten be ſetzt . Die Kiemenhaut enthält 7 , die Beuſtfloſſe 14 , die Bauch⸗

floſſe 6, die erſte Afterfloſſe 27 , die zweyte 17 , die Schwanzfloſſe 18 , die erſte Rücken⸗

floſſe 12 , die zweyte 19 und die dritte 17 Strahlen. Die Farbe aller Floſſen iſt grau⸗

weißlich .

Man findet den Zwergdorſch in der Nord⸗ und Oſtſee ſo wie in andern Gewäſſern

In der mittelländiſchen See macht er die einzige Gattung mit ſechs Rückenſtoſſen aus . Er

kommt zu gewiſſen Zeiten in ſo großer Menge an , daß er die Küſten ganz bedeckt . In der
Nordſee feeuen ſich die Fiſcher ſobald er erſcheint ; denn es verfolgen ihn gewöhnlich Kabel⸗

jaue , Dorſche und andre Fiſche ſeines Geſchlechts . Er hält ſich in der Tiefe auf , und breaucht
Schnecken , junge Muſcheln , Krebſe und andre kleine Seegeſchdpfe zu ſeiner Nahrung . Im

Fruͤhjahre laicht der Zwergdorſch , und kommt alsdann nach den flachen Stellen , um zwiſchen
Kieſeln und Seegewächſen ſeine Eyer abzuſetzen . Als kleiner ohnmächtiger Fiſch wird er von
vielen Feinden verfolgt und gefreſſen . Die Fiſcher fangen ihn mit Netzen und Grundſchnu⸗
ren . Sein zartes weißbes Sleiſch ſehr und wird auf verſchiedene Weiſe

zubereütek , gern 98 —. —







Fiſche XXXII .

Gepanzerte Fiſche

Fig. 1 . Der Kno chenhecht .
( ESOx Osseus . )

Der Knochenhecht findet ſich in den Oſt⸗ und Weſtindiſchen Flüſſen und Seen , wird 2 bis 3
Fuß lang , und nährt ſich vom Raube andrer Fiſche , Seines wohlſchmeckenden Fleiſches we⸗

gen wird er häufig verſpeiſt . Merkwuͤrdig macht ihn ſeine aüßere Geſtalt . Die beyden
Kinnladen verlängern ſich ſchnabelförmig , und ſind mit ſchar fen Zahnenbeſetzt . Der

ganze

Körper iſt mit einem ſtarken Schuppenpanzer bedeckt , welcher ihn gegen bie Angriffe anderer

Fiſche ſichert . Die Schuppen ſind von dreyerley Ark ; auf der Hoͤhe des Rückens ſind ſte
völlig herzförmig ,an den Seiten viereckig , am Bauche aber rautenfoͤrmig . Dann iſt noch der

erſte Strahl jeder Floſſe mit ſtarken Stacheln beſetzt

Fig . 2 . Das Runzelmaul .

CToriearia plecostomus )

Dieſen ſchönen orangefarbenen Fiſch trifft man in mehreren Gewaͤſſern vonSuͤda ,
merika an .

3 Der Kopf iſt von oben herab knöchern , unten wird er breit , weich und runzelig .
Fede Seite iſt mit vier Reihen harter ſchildförmiger Schuppen bedeckt , und jede einzelne
Schuppe iſt wieder mit einem Stachel verſehen , der ſich in eine ſcharfe Spitze endigt . Die
breiten Floſſen ſind mit hell⸗ und dunkelbraunen Flecken geziert . — Seine Laͤnge betraͤgt ein
und einen halben Fuß .

Fig . 3 . Der Rippenfiſch .
Cataphractus costatus )

Der Rippenfiſch iſt ein Bewohner der Oſtindiſchen und Suͤdamerikaniſchen Gewaͤſ⸗
ſer . Uiber dem Rücken liegen zwey Reihen breiler feſter Schilder , deren jedes mit einem

KAotes Hft . E
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ſtarken krummen Haken verſehen iſt . Die vordern Floſſen ſind mit kleinen Stacheln ſäge⸗
förmig beſetzt. Der platte mit einer knöchernen Hülle bedeckte Kopf hat ſechs Bartfaſern .
Dieſer Fiſch iſt ſeines Harniſches wegen ordentlich furchtbar . Kein Fiſch nahet ſich ihm , und
ſelbſt die Fiſcher löſen ihn nur mit der größten Behutſamkeit aus ihren Netzen , ( wo er ſich
mit ſeinen Hacken verſchlingt ) weil ſie Wunden , die er mit ſeinen Stacheln verſetzt , faͤlſch⸗
lich für gifſig halten 4 33

Fig. 4. Der punktirte Küraßier⸗
——

( Cataphractus punctatus )

Der punktirte Küraßier lebt in den Flöſſen Surinams . Den ganz en Koͤrper be⸗

ſen ſind mit vielen dunkeln Punkten überſaͤet . Der harte von der Seite zuſammengedrückte
Kopf iſt gleichfalls punkeirt . Die Größe des Fiſches iſt ungefahr ein Fuß ,

— —

Gepanz erte Fiſche ,
5

ches Streben der Mächtigern die Schwaͤchern zu unterdruͤcken , oder ſich derſelben als einer
Beute zu bedienen , und dann ſich zu nähren . Haͤtte nun die ſchaffende Kraft der Natur ſich
der ſchwaͤchern Geſchöpfe gar nicht angenommen , ſo würden ihre Gattungen bald von den

mühungen , und ſetzt ihrer Uibermacht dadurch Gränzen , daß ſie jenen maucherley Mittel gab,
ſich zu vertheidigen . In allen Thierklaſſen finden wir gewaltige Räuber , aber zugleich man⸗
nichfaltige Auſtalten zur Beſchirmung der Swächern . Unter dieſen Anſtalten ſind inſonder⸗
heit auch die Panzer merkwuͤrdig , welche die gätige Natur einigen Saͤugthieren , mehreren

Amphibien , inſonderheit den Schildkröten , vornehmlich aber einer Menge von Fiſchen ver⸗

len Seiten umgeben ſind . Wir haben bereits mehrere von den mit einem Panzer verſehenen
Fiſchen kennen gelernt . Hier ſehen wir wiedetum vier derſelben .

νιν 42

decken viele Reihen breiter gelber Schuppen , die am untern Rande gezaͤhnelt ſind . Die Floſ⸗

Wit finden in der lebenden Natur gewiſſermaßen einen beſtaͤndigen Krieg , ein unaufhörli⸗

Staͤrkern aus der Reihe der lebendigen vertilgt worden ; ſo aber erſchwertſie dieſen ihre
Be⸗

lieh , denen ſonſt alle Waffen abgehen , die Gefahren von ſich abzuwenden , momit ſte von al⸗



——

3⁵

SertKnoſch eenheeſcht⸗
( Eroꝶ orfe¹

Dieſer Fiſch traͤgt alle weſentliche Kennzeichen des gemeinen Hechts an ſich , und wird daher

mit Recht zu dem Geſchlechte der Hechte gerechnet , Knochenhechtnennt man ihn darum ,

weil ſein ganzer Körper ſtatt der Schuppen überall mit dicht an einander gefügten knöchernen

Schildchen bedeckt iſt , die einen Panzer bilden , der den Fiſch gegen die zermalmenden Zaͤh⸗

ne der mehreſten Raubthiere ſeines Elements ſichert ; aber freylich kann er dadurch dem Men⸗

ſchenfreſſer und andern Haten , die ihn ganz verſchlücken , nicht entgehen . In der Geſtalt

kommt der Knochenhecht ganz mit unſerm gemeinen Hechte überein , nur unterſcheidet er ſich

ſehr durch den zu einer Art von Schnabel verlaͤngerten Mund , deſſen beyde Kinnladen faſt

„ Fuß weit gerade auslaufen , hornarkig und mit einem ſtarken Gebiſſe verſehen ſind. Seine

Länge betraͤgt 2 bis 3 Fuß . In unſern hieſigen Flüſſen unter ſchwaͤchern Thieren würde er

des Panzers nicht bedürfen ; hier würde vielmehr er als ein gefräßiger Räuber allgemeines

Schrecken um ſich her verbreiten ; allein in ſeinem Vaterlande gibt es in den Gewaͤſſern , wo⸗

rin er lebt , mächtigere Feinde , unter andern Krokodille , Ihnen würde er ſeines wohlſchme⸗

ckenden Fleiſches wegen eine leckere und reizende Speiſe ſeyn ; ſein Panzer aber bietet ihnen

Trotz . Die Farbe dieſes Hechts iſt oberhalb , heſonders auf dem Rücken lief dunkelgrün ,

nach den Seiten herab fällt ſie ins Blaͤuliche , und am Bauche ins Röthliche . Der erſte

Strahl ſeiner rothlichen mit dunkeln Flecken beſtreuten Floſſen iſt mit Stacheln beſetzt .
— — 2 4 32 —

av „ la a l .

CToricaria Plecoαοννur . .

Das Ziſchgeſchlecht, zu welchem das Runzelmaul gehört , führt den Namen Panßer fiſch

ausſchließend . Sie haben einen glatten , niedergedruͤckten Kopf , einen zahnloſen Mund ,„ def⸗

ſen Kinnladen eingezogen und ausgeſtreckt werden können ; ſechs Strahlen in der Kiemenhaut
und einen , gepanzerten Körper . Das Runzelmaul , von Anſehen ein ſchönet Fiſch , lebt an

den Küſten von Braſilien und in andern amerikaniſchen Gewäffern . Es hateinen dicken,
oberhalb mit einem harten , knochenartigen Uiberzuge bedeckten , untet halb aber weichen und

runzlichten Kopf . Der Rumpf iſt mit mehreren Reihen ziemlich großer kuöcherner Schllde

hbedeckt , die den ſonſt waffenloſen , ohnmaͤchtigen Fiſch , der nur 6 bis 98 Zoll lang wird , ge⸗

E
gen ſeine Feinde ſichern . Indeß würden größere dennoch nicht anſtehen , ihn mit geoͤffnetem

5
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Rachen zu verſchlingen , wenn ſte nicht Gefahr liefen an det Beute zu erſticken ; der Fiſchführt nemlch an den erſten Strahlen ſeiner Bruſt⸗ und Ruͤckenfloſſen ſpitzige emporſtrebende
Sacheln , die ein mächtiges Hinderniß angeben , daß kein Naubehier ihn ſoleicht ungeſtraft
higunter ſchlucken kann . Die Rückenfloſſe iſt ſehr breit , und ihre Strahlen laufen in Sta⸗
cheln aus ; eben ſo endigen ſich die knöchernen Schuppen des Panzers in feine Spitzen Waf⸗
fen genug , um ohne alle Kraft wider die Anfälle der Raubthiere des Meeres geſichert zuſeyn ! Das Runzelmaul ſelbſt iſt zu ſchwach , den kleinen Fiſchen zu ſchaden . Es nahrt ſichbloß von Inſekten . Sein Fleiſch kann genoſſen werden.

er Ri p Q i ſſch .
Catapbracus coptatu .

E. gibt ein ganzes Geſchlecht bon Fiſchen mit vielen Gattungen, die ihres Panzers wegenden Namen Küraßier führen . Sie tragen gleichſam eine kriegeriſche , und ſind gewiſ⸗
ſermaßen mit allem verſehen , was ein bewaffneter Küraßier an ſich trägt , nemlich die Sturm⸗haube , den Küraß , Schild , Spieß u . ſ . w. Das ganze dußere Anſehen bei dieſen ſtetsgerüſteten Kriegern iſt furchtbar . Sie haben zugleich ein ſcharfes Gebiß , und ſind baher nichtallein zum Devenſio⸗ ſondern auch zum Offenſtokriege geſchickt .

Der Rippenfiſch zeichnet ſich unter den Küraßieren inſonderheit durch ſein ſchreckli⸗ches Anſehen aus . Er wird 2 bis 3 Fuß lang , hat am Maule , welches ſich weit öffnet ,
und mit ſtarken Zaͤhnen beſetzt iſt , ſechs Bartfaden von vesſchirdener Lige ; die hinterſtenſind länger als der Kopf . Dieſer iſt unter einer knochenartigen , glatten Bedeckung von dun⸗
kel olivenbrauner , um das Maul herum gelblicher Farbe wie unter einem Helme verſteckt ,den Rücken decken zwey Reihen gleichfalls knochenartiger , mit ſtarken gekröͤmmten Haken ver⸗ſehenen Schilde von derſelben Farbe wie der Kopfhelm ; die Schilde zu beyden Seiten liegenwie Rippen da , und habenden Namen des Fiſches veranlaßt ; ihre Farbe iſt ein Gemiſch von

Röthlichbraun und Gelb , auch die aſchblaͤulichen , an der Wurzel theils röthlichen , theils gelb⸗lichen Floſſen ſind zum Theil mit ſcharfen Stacheln verſehen , 4

Fiſches ſind die waͤrmern Meeresgegenden in Oſtindien und Ame⸗
rika . Er iſt den mehreſten uͤbrigen Bewohnern des Meeres furchtbar ; größere ſchreckt erburch ſeinen furchtbaren Anblick und durch ſeine Waſſen , und kleinere fliehen ihn als einen
gefahrlichen Feind . Er nahrt ſich vom Raube . Die Fiſche , in deren Netze er ſich mit ſei⸗

Der ANufenthalt diefes
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nen bart gten Bruſtſloſſen verwickelt , dürfen ihn nicht ohne die größte Vorſicht weil
er ſehr ſchmerzhaft verwundet⸗ Fabel iſts daß ſeine Stacheln gifli ig ——

Der vunktirte Küraßier
CuatapbraetuLuuerats .

Schon der bloße Anblis teigtes , daß dieſe Gattung mit N Mppenfiche zu einem Ge⸗

ſchlichte gehört ; doch iſt ſie kleiner , 1 Fuß lang , und nicht ſo furchtbar bewaffnet als jener .

Den Namen hat dieſer Fiſch von den vielen dunkelbraunen oder ſchwaͤrzlichen Punkten , womit

feine gelblichen Floſſen , beſonders die Schwanzfloſſe beſtreuet ſind . Die Rückenfloſſe führt

oben einen großen rundlichen ſchwarzen Flecks der Rücken iſt braunroth ; der übrige Theil

des Körpers ſchön gelb . Den ganzen Rumpf decken vier Reihen breiter , über einander lies⸗

gender , am Rande fein gezähnelter Schilde , die in der Mitte zu beyden Seiten , auf der

Mitte des Röckens und unten am Bauche Aufaseeseefkus am Maule 185
vier lange Bart⸗

faſern .

Der punktirte Küraßier lebt in den Fluͤſſen von und inaden Theilen
des ſüdlichen Amerikas .

Amphibien XII .

Verſchiedene Arten von Eidechſen.

Fig . 1 . Der Stin k .
( Lacerta stineus . )

De. Stink , eine Eidechſenart , lebt in mehreren Theilen von Akrika und Aſien, und nährt
ſich von aromatiſchen Kräutern Er wir d 6 bis 8 Zoll lang , iſt über und uͤber mit Schup⸗
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pen bedeckt , hell und dunkelroth mit weiß vermiſcht . Im Tode erſcheinen die Farben blaͤſſer

und weißlcher . Der Kopf und Schwanz laͤuft mit dem Körper in gerader Linie fort , ſo, daß

man ihn in einiger Eutfernung fuͤr einen kleinen Fiſch halt . Er lebt ſowohl im Waſſer als

auf dem Lande . Schon im Alterthum benutzte man den Stink als Staͤrkungsmittel für ſchwaͤch⸗

liche Körper , und auch noch jetzt wendet man ihn in den Morgenländern haͤufig dazu an⸗

Man nimmt ihn getrocknet als Pulver ein , oder kocht ihn friſch ab und genießt die Brühe .

Deswegen verfolgen auch die gemeinen Aegyptier die Stinke allenthalben , ſammeln ſie , ver⸗

Jaufen ſie nachAlexandrien und Cairo , von wo ſie weiter vetſchickt werden.

Diegraue Eydech ſe .

CCiest 1 8

Fig 2 . Das Männchen . Fig , 3. Das Weibchen

Die graue Eydechſe bewohnt vorzüglich das ſüdliche Europa ; doch findet ſte ſich auch

haͤufig in Deutſchland . Die Behendigkeit und Schnelligkeit ihrer Bewegungen machen dieſes
niedliche Thierchen , das keineswegs giflig iſt , äußerſt angenehm ; es liebt ſehr die Wärme ,

daher findet man ſie vorzüglich im Frühjahre , wo ſie dei dem erſten Aufkeimen der Pflanzen
aus ihrem Winterſchlafe wieder erwachen , auf Naſenraͤndern und trocknen Plätzen an der Sonne lie⸗

gen . Doch ſo wie ſie nur jemanden erblicken , ſo ſchlüpfen ſie furchtſam in ihre Höhlen. Ihre

Nahrung beſteht in Mücken und andern kleinen Inſekten , die ſte geſchickkezu fangen wiſſen .
Auüchthun ſie den VBienenſtöcken Schaden . Die graue Eydechſe wird 6 Zoll lang . Ihr Kopf

iſt dreyeckig und platt . Feder Fuß iſt mit 5 Zehen , mit krummen Nägeln beſetzt , verſehen “ Beim
Männchen Fig . 2 iſt der Rücken graubraun mit drey Reihen ſchwarzer und weißer Flecken ge⸗

ziert ⸗ Beim WeibchenFig . 3 iſt der Rücken rothbraun , der Bauch gelblich .

Fig. 4. Die Do rneydechſe .
( Tacerta stellio . )

Die Dornehybdechſe lebt in mehreren Theilen von Afrika , in Aegypten , Syrien , Ma⸗

Aeſtina und am Cap . Sie wird 4 Zoll lang , und iſt durchaus mit kleinen Stacheln beſetzt .

Von Farbe iſt ſie braun , weiß und grünlich matmorirt . Das Merkwürdige dieſes Thierchens

heſteht darin : man fammelt , vorzüglich in der Gegend der Aegyptiſchen Pyramiden , ihre

Exkremente , die man faͤlſchlich Crokodilkoth nennt , und treibt einen kleinen Handel damit ,7

weil man ſte hauſig in der Lürken als Schminke braucht

8 — 8 —— 2
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( Tatberta gtincus . ) 8

Unter den Eydechſen gibt es einige Gattungen , die man überhaupt Stinkuseydechſen nennt ,

und die eine beſondere Familie ausmachen . Sie haben eine ungetheilte Zunge , und ihr Bauch

iſt mit über einander liegenden hellbraunen Schuppen bedeckt . Unter ihnen zeichnet ſich eine

Gättung , die man den eigentlichen Stink nennt , und von welcher die uͤbrigen ihre Benen⸗

nung erhielten , beſonders aus . Seine Geſtalt hat diel Aehnlichkeit mit der Figur eines Fi⸗

ſchel . Der Kopf laͤuft in gleicher Dicke mit dem Koͤrper fort ; die obere Kinnlade ragt etwas

vor , der Schwantz iſt kurz und am Ende zuſammengedrückt . Die Farbe fällt verſchieden aus ,

und iſt auf dem Rücken heler oder dunkler gelbroth und braungeſtreift, am Bauche aber

weißlich . Da die Haut dünner iſt , ſo ſchimmern die Veraͤnderungen die im Intern vorge⸗

hen , ziemlich durch , und daher kommt es auch , daß der Stink nach dem Tode blaß und

weißlich , trocken und eingeſalzen , wie man ihn nach Europa bringt , weißgelblich mit einem

erſcheint .

Der Stink lebt im Waſſer und auf dem Lande . Er wird 7 bis 8 Zolllang , und
findet ſich in den mehreſten Laͤndern von Afrika , in Aegopten , der Barbarey u. ſ. w . Auch
in Arabien wird er angetroffen . Man vermuthet auch , daß er in Indien lebe, und ſich viel⸗

leicht bie und da ſelbſt im ſüdlichen Europa aufhalte . Man ſagt , daß er ſich von den aro⸗
matiſchen Pflanzen der wärmern Erdgegenden naͤhre , von welchen ſich denn auch vielleicht die

wirklichen oder eingebildeten Heilkrafte dieſer ſchon im Alterthume berühmten Eydechſen herlei⸗
ten liſße . Noch jetzt glaubt man , daß ſte die verlornen Kraͤfte wieder herſtelle, und gewiſſe
Triebe im Menſchen , ſelbſt im Alter erwecke . In ihrem Vaterlande wird daher dieſe Eydech⸗

ſe nicht wenig verfolgt . In Aegypten fangen ſie die Landleute überall weg , und bringen ſte

nach Alexandrien und Kahiro , von wo aus ſie weiter verfüͤhrt werden . Friſch getödtet kocht
man ſie in Brühen , die in vielen Krankheiten ſehr heilſam ſeyn ſollen ; getrocknet Himmt man

ſie als Pulver ein . Nach Europa werden die Stinkeydechſen mehrentheils ausgeweidet und ge⸗
trocknet gebracht , und in den Apotheken in Wermuth gelegt , aufbewahrt . Ietzt verſchreibt
ſie kein vernünftiger Arzt mehr 15

dem Behufe , ſte die Alten“ und jetzt die

genlaͤnder
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Die graue Eidechſe. Das Maͤnnchen. Das Weibchen .

Tacerta agllit.)
Nur Einfaͤltige und Unwiſſende können vor dem Anblicke dieſes Thierchens ſich entſetzen , das
die Natur mit ſo manchen Reizen ſchmücktle . Zwar ſind es eben nicht die ſchönen Farben der
Haut , die uns an dieſer Eydechſe gefallen ; aber der ſchlanke , niedliche Wuchs , und die Ge⸗

ſchmeidigkeit und Behendigkeit in allen Bewegungen ziehen gewiß die Augen jedes Unbefang⸗
nen auf ſich.

Die graue Eydechſe wohnt beſonders im ſüdlichen Europa in Waldern ; in Deutſch⸗
lond findet man ſie ſelten . Sie iſt nur J oder 6 Zoll lang und Zoll breit , und dennoch

gebört ſie zu demſelben Geſchlechte , dem das Ungeheuer der Flüſſe , das Crokodill angehört ,
und hat mit ihm im Aeußern gleiche Geſtalt und Bildung . Die Familie , zu welcher man
ſie rechnen muß , begreiſt die Warzeneidechſen , welche ein doppeltes Halskand , viereckigte
Schilde am Bauche , und an den Schenkeln Warzen haben . Ihr Kopf iſt platt , dreyeckigt
und mit großen Schuppen belegt . Ueber den Augen ſtehen zwey Schuppen , die bisweilen das

Anſehen eines geſchloſſenen Augenliedes haben . Das Maul iſt klein ; die Ohröffnungen aber
ſind groß , die feinen Zaͤhne krümmen ſich einigermaßen nach dem Innern . Jeder Fuß iſt
mit 5 Zehen verſehen , deren gekrümmte Nägel dem Thiere beim Klettern an Bäumen und

Wänden ſehr dienlich ſind . An den innern Seiten der Schenkel ſitzt eine Reihe kleiner War⸗

zen. Der Rücken iſt grau und mit vielen weißen Flecken beſtreuet ; laͤngs demſelben laufen
drey faſt ſchwarze Streifen, wovon die mittlere die ſchmalſte iſt , nach dem Schwanze hinab⸗
Der Bauch iſt bläulichgruͤn . Alter , Geſchlecht und Klima machen indeß einen merklichen Un⸗

ierſchied in der Nuaneirung der Farben . Der Schwanz iſt beinahe zeymal ſo lang als der
Leib , und laͤuft ſpitzig zu . Seine Farbe iſt oben der Farbe des Ruckens gleich . N

Dieſes kleine Geſchöpf lauft mit bewunderungswuͤrdiger Schnelligbeit zwiſchen den
Graͤſern und Kräutern hin , und entkommt dem Auge des Beobachters pfeilſchnell . Sie iſt
nicht ſcheu ; nur darf man ſte nicht erſchrecken, wenn ſte nicht plötzlich in ihre Schlupfwinkel
eniflichen ſoll . Hat man ſie ergriffen , ſo bemüht ſie ſich den Händen zu eutſchlüpfen , doch
ohne ſich im mindeſten ihrem Feinde mit ihren feinen Zaͤhnchen zu widerſetzen . Sie gewöhnt

ſich nach und nach an die Liebkoſungen des Menſchen , und wird mit ihm bertraut . Schade
daß ſie ſo leicht Verſtuͤmmlungen ausgeſetzt iſt ; denn , wenn man den zart gebildeten Schwanz
etwas unvorſichtig betaſtet , ſo zerbricht er , weil ſich ſeine Wirbelbeine leicht trennen . Bis⸗

weilen reprodueirt ſich der abgetrennte Theil des Schwanzes , jedoch nicht ſo wieder , wie er

vorher war ; denn ſtatt der Wirbelbeine enthaͤlt der wieder gewachſene Theil nur eine Art von

Sehne . Es iſt wahrſcheinlich , daß dergleichen Verletzungen dem kleinen Thierchen eben kei⸗
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ne große Schmerzen derurſachen , weil ſte ſich oft ſelbſt unter einander beim Spielen einen

Theil des Schwanzes abbrechen , und dennoch wenig oder nichts von ihrer Lebhaftigkeit ver⸗

leren . Marchand führt an , daß es in Portuzal Eydechſen dieſer Gattung mit 2 Schwaͤn⸗

zen gibt , welche aber wahrſcheinlich durch die grauſamen Verſtümmelungen entſtehen , denen

dieſe Thiere durch muthwillige Knaben ausgeſetzt ſind .

Die Nahrung dieſer Eydechſe beſteht in allerley Inſekten , z. B . Mücken , Fliegen ,

Bienen , Heuſchrecken und in Regenwürmern . Erſtere weiß ſie , im Oraſe lauſchend , ausneh⸗

mend behend mit der hervorgeſtreckten Zunge zu erhaſchen . Wenn es ihr an dieſer Nahrung

gebricht , ſo frißt ſie andere kleinere Eydechſen , und ſelbſt die Fungen ihrer eigenen Gatlung .

Herr Bechſtein öffnete einmal eine dieſer Eodechſen , und ſand in ihr eine andere junge

Eodechſe , die noch lebte , und ſogleich davon lief , als ihr Gefaͤngniß aufgethan wurde . Den

Wienenſtöcken ſind die grauen Eydechſen eben ſo ſchaͤdlich wie Fröſche und andere Amphibien .

Mit dieſen haben ſie aber auchdie Eigenſchaft gemein , daß ſie außerordentlich lange hungern

können . Man hat einige wohl ſechs Monate lang ohne alle Nahrung erhalten .

Die Wärme zeigt einen wohlthaͤtigen Einfluß auf dieſe kleine Eidechſe . Sie iſt um

ſo lebhafter , je milder das Klima iſt ; liegt gern im Sonnenſchein , und gibt durch allerley

Wendungen ihre Behaglichkeit zu erkennen ; doch ſind ihr die brennenden Sonnenſtrahlen zu⸗

wider , und ſie verkriecht ſich vor denſelden unter den Gewaͤchſen . Der kalte Herbſt unſerer

Gegend treibt ſie in einen verborgenen Schlupfwinkel , tief in der Erde , worin ſie erſtarrt ,

und ohne alle Bewegung bis zum Frühlinge ruht . Mit den aufſproſſenden Kräutern und Mflan⸗

zen verläßt ſie ibren Winteraufenthalt , und kommt wirder zum Vorſchein . Dies geſchieht ge⸗

meiniglich im April , wo auch die Begattung erfolgt . Bey derſelben ſind Männchen und Weib⸗

chen ſo feſt in einander geſchlungen , daß man ſie in einiger Entfernung fuͤr ein Thier hält .

Die Eyer ſind beinahe rund und im Durchmeſſer faſt 5 Linien dick . Das Weibchen legt ſie

an einen von der Sonne ſtark beſchienenen Platz ab , und überlaͤßt die Ausbrütung der Wär⸗

me dieſes wohlthaͤtigen Geſtirns . Sonderbar iſts , daß man dieſe Eydechſeneyer auch öfters

in Ameiſenhaufen findet , ohne daß dieſe ſonſt alles verzeheende Inſckten ſie angreifen . — Die

Eydechſe häutet ſich ſowohl im Frühlinge vor der Paarung , als auch im Herbſte vor der Er⸗

ſtarrung .

In neuern Zeiten iſt dieſe Eydechſe durch ihre Heilkräfte beröhmt geworden . Man

hat ſie gegen harinaͤckige Hautausſchläge , alte Geſchwüre , Drüſerverhärtungen und veneriſche

Uebel , nach ſchneller Abſonderung des Kopfs und der Beine , in kleine Stückchen zerſchnitten ,

eingegeben . Es entſtand darnach verſtarkier Blutumlauf , Hitze , ſtinkender Schweiß und

Speichelfluß .
4otes Hft . 5
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hält man für eine bloße Spielart von der eben beſchriebenen . Sie iſt derſel⸗
N ſicht der Bildung und Lebeusart gleich , aber großer , und hat eine ſchönere Farbe .

Wenn ſte ſich im Frühlinge gehäutet hat , erſcheint ihr Kleid , zumal von den Strahlen der

Die in Deutſchland in Wäldern ſo gemeine grüne Eydechſe , die auch Kupfeteydechſe6

Sonne beleuchtet , im ſchönſten Glanze . Der Oberleib iſt mehr oder weniger gelblich , grün ,
grau , braun und zuweilen roth gezeichnet ; der untere Theil des Körpers aber allemal blaͤßer .
Nicht zu allen Jahreszeiten ſind die Farben gleich lebhaft ; nach dem Tode verbleichen ſie be⸗
ſonders ſtark . Die mehreſten meſſen 9 bis 10 Soll in der Länge ; im ſüdlichen Europo aber

und in Indien trifft man noch einmal ſo lauge an — Man hat Gründe dafür , daß dieſe grü⸗
ne Eydechſe , die man Lacerta viridis nennen könnte , eine von der vorigen voͤllig verſchiedene
Gaitung iſt .

— — — — — — — — ,—̟ëf̃ ——7 « ˙ ' e —

( TLacerta ſtellio . )

Sie gehört zu der Familie der ſogenannten Spiegeleydeckſen , und iſt ungefähr ſpannenlang .
Durch ihre Geſtalt emffiehlt ſie ſich nicht , wohl aber durch ihre Farben . Dieſe ſind geröhn⸗
lich ſchön weiß , grau , ſchwarz und bisweilen grün mormorirt . Der Kopf ſieht einem Krö⸗

tenkopfe nicht unähnlich . Der durze , ſpitzig zulaufende Schwanz iſt mit ſpitzigen Schuppen
bedeckt , die ringförmig ſtehen . Auf dem Rücken und am Bauche ſitzen ähnliche kleinete

Schuppen und uͤber dieß noch wie am Hopfe ſtachlichte War
zen ,

Das Vakerland der Dornepdechſe iſt Afrika , der Orient , die Iuſeln des Arch
lagus und Stalien . Auf Säarbinien iſt ſie ſehr gemein , und hält ſich ſogor in den Hauſern
auf . Am Nil und in der Gegend der Pyramiden und den alten aͤgyptiſchen Graͤbern gibt es
die Menge . Sie wohnen in Steinritzen , und nähren ſich von Inſekten . Hier ſammelt Il man
die Erkremente der Dorneydechſe unter dem Namen von Crocodilauswurf , der ſchon hey den4 2

97 6
Alten als Schminkmittel berühmt war , und heut zu Tage noch in der Türkey zu dirſem Be⸗
hufe ſtark verbraucht wird⸗
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Fuſekten XXI .

So nder bar e 8 S

Fig . 1. und 2 . Der Schtöter .

( Tucanus cervus . )

Der Schröter oder Hirſchkaͤfer iſt nach dem Flußkrebſe das größte deutſche Inſekt , denn er

wird von 2 bis gegen 4 Zoll lang . Von Farbe iſt er glänzend dunkel ſchwarzbraun . Das

Maͤnuchen ( Fig . 1 ) zeichnet ſich vorzüglich durch die lang hervorragenden hornartigen Kinn⸗

laden aus , die im kleinen ganz die Form von Hirſchgeweihen haben , weswegen dieſes Fnſekt
in vielen Gegenden auch den Namen des fliegenden Hirſches erhalten hat . Das kleinere Weib⸗

chen ( Fig . 2 . ) hat anſtatt dieſer Geweihe nur kurze Freßzangen . Es legt ſeine Eyerchen
( Fig . a. ) in faules Eichenholz , woraus kleine Larven entſtehen , die nach 4 bis 6 Jahren
wie ( Fig⸗ b. ) ausſehen . In dieſem Zeitpunkte hüllt ſich die Larve in ein Gewebe von faulen

Holztheilen , und verwandelt ſich in die ( Zig , e. ) abgebildete Nymphe oder Puppe ,

Der Schröter lebt in Eichwaͤldern wo er vorzuͤglich im Junius und Julius Abends

herumftiegt . Seine Nahrung beſteht aus Blaͤttern und Baumſaͤften .

Fig . 3. Der fliegende Stier ,

actaeon. )
Er iſt der größte aller bekannten Kafer , und hier in ſeiner natürlichen Größe ab⸗

gebildet. 3 3

Bisweilen wird er bis 6 Zoll lang. An ſeinen Bruſtſchilde ſitzen am vordern En⸗
de zwey kurze dicke kegelſormige Hörner⸗

Der Kopf verlaͤngert ſich in ein in die Höhe gekruͤmmtes , am Ende geſpaltenes
Horn , Er lebt blos in Amerika .

Fig . 4 . Der Nashornkäfer⸗
Gcarabaeus Hasicornis . )

Der Nashornkäfer , der in Deutſchland lebt , wird 1 Zoll J Linien lang , und
beynahe 0 Linien breit . Von Farbe iſt er rothbraun . Der Kopf des Mänuchens iſt mit ei⸗

nen ſtarken rückwattsgebogenen Rhinoceros horne verſehen , woher er auch den Namen hat ,
* ⸗——
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Der Schröͤter oder Hirſchkaͤfer. Das Maͤnnchen. Das Weibchen .
( Lucamus ceruus . )

Nach dem gemeinen Flußkrebſe iſt der Hirſchkaͤfer , der zu dem Geſchlechte ber Schtzter ge⸗hoͤrt, unſtreitig das größte einheimiſche Inſekt . Man findet ihn von verſchiedener Größe .Einige ſind — die Hörner mitgerechnet — nur
und allemal verhaͤltnißmaͤßig dick und breit . Die
wie bei den ungeflügelten Inſekten , z. B . der
ſchreiben . Kein Kaͤfer, ſo wie kein geflügeltes Inſekt , wächſt nach ſeinem Uibertritt in denvollkommenen Zuſtand ; vielmehr beruhet dieſer wichtige Unterſchied der Grbße auf der Nah⸗rung der Larve . Fe fettere und überflüßigere Nahrung dieſe hat , deſto mehr maͤſtet ſie ſich,und deſto größer kann dann auch der Käfer werden , der aus ihr entſteht . — In verſchiede⸗nen Gegenden Deutſchlands wir
darum , weil eine Sage geht , als führe er bisweilen glůhende Kohlen zwiſchen ſeinen Hör⸗nern fort , und zünde damit Gebaͤude an . Sollte dies jemals geſchehen ſeyn , ſo war es nichtsals ein ſonderbarer Zufall .— Die Farbe des Kafers iſt glaͤnzend ſchwarzbraunroth oder ka⸗
ſtanienbraun ; Kopf , Bruſtſchild und Beine ſind mehr ſchwarz ; die beynahe Zoll langen ge⸗keümmten , den Hirſchgeweihen ahnlichen , glaͤnzend braunrothen , hornartigen , gezackten Hör⸗ner oder Zangen ſitzen am Vordertheil des Kopfes , und ſind beweglich . Der Käfer kann da⸗mit ſtark kneipen ; wozu ſie ihm aber eigentlich gegeben wurden , das laͤßt ſich aus Mangel an hin⸗

ſe Verſchiedenheit der Größe darf man nicht ,

laͤnglichen Beobachtungen noch nicht beſtimmt angeben . Außerdem ſitzen , wie bey den ge. ⸗ſchlechtsberwandten Käfern , noch vorn am Kopfe zwey keulenförmig , platte , kammartige und
geſpaltene Fühlhörner . Das Maul iſt durch ziwey hornartige Lippen verſchloſſen ; der Kä⸗fer ſtreckt aus demſelben einen , zwey Linien langen , borſtenförmigen , ſeuerrothen Rüſſel her⸗vor , mit welchem er ſeine Nahrung aufnimmt . Dieſe beſteht wahrſcheinlich in Pflanzenſaͤften,worzuͤglich in ſolchen , die aus der Ninde ftießen.

Das Weibchen oder der Kaͤfer den man wenigſtens fur bas Welbchen haͤlt, iſt klei⸗
uer , und zeichnet ſich theils durch die Form ſeines Bruſtſchildes und Kopfes , beſonders aber
durch ſeine viel kleinern und freßzangenaͤhnlichen Hörner aus . Ülbrigens hat es dieſelbe Farbe⸗

Was die Dekonomie des Hirſchſchröters betrifft , ſo unterſcheidet ſie ſich im Weſentli⸗chen genommen durch nichts von der Dekonomie dez Malkäferz3 . Der weibliche Kaͤter legtHirſekörner aͤhnliche Eyer an oder in faules Eichenholz . Daraus entſtehen die unter h. ab⸗gebildeten Larven . Anfangs ſind dieſe an Größe dem Umfange der Eyer angemeſſen , nach

2 , andere dagegen wohl 4 volle Zoll lang,

Laus , dem Floh und andern , dem Alter zu⸗

d der Hirſchkafer Hausbrenner genannt ; vermuthlich

und nach aber wachſen ſie . Das faule Holz der Eichen iſt ihre Nahrung . Nach vier oder
ſechs Fahren bat die Larve die Größe erlangt , welche die Figur zeigt . Nun ſchickt ſie ſich
zur Verwandlung an . Zu dem Ende bereitet ſte ſich aus vermoderten Holztheilen eine Hülle ,
in welcher ſie bald zur Nimphe wird . In dieſet Geſtalt ſtellt ſte die Finur c . dar . Man

38
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erblickt ziemlich olle Theile des Kafers , nur die Flügeldecken nicht ; auch ſind die Fluͤgel

ſelbſt noch nicht ausgebildet , und der ganze Körper iſt gelblich und weich , bis nach einiger

Zeit der vollkommene Kaͤfer erſcheint . Dieſen trifft man in manchen Jahren haͤufiger an als an

andern ; beſonders fliegt er im Junius und Julius des Abends mit ziemlich ſtarken Geräuſch

umher . Am Tage ſitzt er an alten Eichen ganz ſtill , und laͤßt ſich ohne allen Widerſtand

abuehmen . Ehemals brauchte man die Hörner und den ganzen Käfer in den Apotheken .

Den flii gende Stier .

( Scaralaeus actacon

Der fliegende Stier oder der Stierkäfer , aus dem Geſchlechte der Kolbenkaͤfer , übertrifft

alle bekannten Inſekten ſeiner Ordnung an Größe . Er iſt nicht ſelten 6 Zoll lang und 2 Zoll

breit . Sein Oberleib hat eine dunkle , violette , ins Schwärzlich fallende Farbe ; der Un⸗

terleib iſt behaart und rothbraun . Der große gewölbte Bruſtſchild läuft nach vorn hin in

zwey ziemlich dicke , kegelförmige⸗ zugeſpitzte Horner aus , welche dem Käfer einigermaßen das

Anſehen eines Stiers geben . Der ſehr kleine Kopf verlängert ſich in ein ſtarkes , oft Zoll

langes nach oben hin gekrümmtes Horn , das gegen die Baſis hin einen Zacken hat , und ſich

„ am Ende in zwey dergleichen theilt . Uebrigens iſt der fliegende Stier den uͤbrigen Kolbenkä⸗

fern in Rückſicht der Bildung gleich . Seine Schenkel ſind beſonders an den Vorderbeinen

ſehr ſtark und dick . Er ſtammt aus Amerika⸗

Der Nashornkaͤfer .
¶Taralbaeus nabicornin, )

Auch ein Kolbenkaͤfer . Er iſt 1 Zoll und 4 Linzen lang und beinahe 9 Linien breit . Faſt

alle Theile haben eine hellkaſtanienbraune Farbe , der Unterleib iſt mit fuchsrothen Haaren

vewachten , und der Kopf klein , und beim Maͤnnchen mit einem ziemlich langen , ruͤck waͤrts

gekrümmten fſten Horne beſetzt , welches dem des Nashorns gleicht . Am Kopfe des Weib⸗

chens ſteht ſtatt deſſelben nur eine kurze Erhöͤhung .
8

Dieſer Kaͤfer wird in manchen Fahren haͤufig in Miſtbeeten angetroffen . Seine di⸗

cke , weißlicke Larve hat , mie foſt alle Kolbenkaͤferlarten , einen ockergelben Kopf , und Beine

von ähnlicher Farbe , Sie leben in Miſterde , und verwandeln ſich auf die gewöhnliche Art ,
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Pflanzen LXXIII . 3

Auslaͤndiſche Giftyflanzen .
Fig .1 . Der Giftſumach .

( Rhus toxcodenidron . )

De⸗ Giftſumach oder eichenblaͤttrige Giftbaum iſt ein baumartiger Strauch , der eine Hoͤhe
von 4 bis 5 Fuß erreicht . Er waͤchſt in Nordamerika , vorzügkich in Virginten und Cana⸗
da wild auf den Wieſen , dauert aber auch in Teutſchland aus , und kann da in den Gaͤrten

gezegen werden . Er hat dreygeſtielte eyfoͤrmig zugeſpitzte und an den Seiten gezaͤhnelte Blaͤt⸗
ter , die auf der obern Seite glatt , unten aber wollig ſind . Die gelblichgrünen Blüthenbü⸗

ſchel , kommen im Julius zum Vorſchein , und hinterlaſſen eine trockne geſtreifte Beere , wo⸗
durch dieſer Sttauch fortgepflanzt wird .

Seine giſtigen Eigenſchaften aͤußert er , vorzüglich in heißen Sommertagen dadurch ,
daß der Saft , wenn er die bloße Haut berührt , Blaſen erregt , die aber nicht toͤdtlich ſind .
Ja leuern Zeiten haben ihn die Aerzte behutſam angewendet , mit Erſolg bey Lähmungen und
andern Krankzeiten gebraucht .

Fig . 2 , Der Firniß⸗Sumach .
( Khus vernix . ) 8

Der Firniß⸗Sumach waͤchſt als Baum in Japan und Nordamerika , und erreicht
eine Höhe von 165 bis 20 Fuß . Die hellgrünen gefiederten Blätter ſind länglich zugeſpitzt ,
und haben einen hellrothen Blattſtiel . Im Herbſt werden die ganzen Blätter röthlich , und
ſallen dann ab . 3 25

Die gelb⸗gruͤnlichen Blüthen kommen im Julius zum Vorſchein , und ſetzen dann
gelbliche Beeren an . Die Sumachart kömmt auch in Deutſchland im Freyen fort , allein
nicht ſo gut als die vorige Art , und halt ſtrenge Winter nicht aus , Doch pflanzt man ihn
wegen ſeiner giſtigen Eigenſchaft nicht gern an , ſondern zieht ihn meiſtens nur in botaniſchen

Gaͤrten.
Seine giſti en Eigenſchaften aͤußert er ſtärker als die vorige Art . In heißen Som⸗

mertagen iſt ſeine Ausdünſtung ſchon in der Eütfernung von 8 bis r0 Zuß gefährlich , noch
giſtiger iſt er aber beim Berühren , wo man ſich vorzüglich vor den weiſſen übelriechenden
Milchſaft , der unter der Rinde ſitzt , hüten muß⸗

8 Dieſer erregt die heftigſten Blaſen und Geſchwälſte , die oft unheilbar ſind . Noch
gefaͤhrlicher wirkt der Firniß⸗Sumach , wenn man ihn anbrennt . Leute die es aus Unver⸗

ſtand ihaten , und dabey ſtanden , ſchwollen ſchnell am ganzen Leibe , und wuͤrden geſtorben
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Hoch äußert er ſei⸗
gekommen waͤre.

Beyſpiele hal ;nell durch Arzueven zu Hälfe
ſo daß man ſelöſt

eyn , wenn man nicht ſe du⸗

ne giftigen Eigenſchaften auf mehreve Perſonen verſchieden ,

daß ihn einige ohne Schaden angreifen konnten⸗
ö

graus , wovon er auch den Namen hak,

tet man einen Lackfirniß da

In Japan berei

Der Giftſumach .
( Ahus oαονοn⁰ipον

gemeine , aber unbeſtimmke Benennung dieſes merkwürdigen Biums . Er

hte des Sumachs , welches im Linneiſchen Syſtem in der deitten Ord⸗

aſſe (Pentandria tryginia ) ſteht , und durch den fänftheiligen Kelch durch

Blumenkrone und dadurch von andern dahingehörigen Pflanzengeſchlechtern

ſich auszeichnet⸗ daß der Fruchtknoten keinen merklichen Staubweg , aber drey herzförmige

Narben uihält . Die Beere oder Steinfrucht iſt einſamig· Bey einigen Gattungen ſind die

männlichen und weiblichen Geſchlechtstheile in derſelben Blume enthalten , bey andern aber

unt , d. i . auf zwey verſchiedenen Staͤmmen befindlich⸗ —

Der Gifiſumach iſt ein baumartiger, 4 bis 5 Juß hoher Strauch , deſſen Aeſte , ſo

lange ſie noch jung ſind , Wurzel ſchlagen , wenn ſie die Erde erreichen . Die Blätter ſind

drehlach , d. i , jedes derſelben beſteht aus drey geſtielten , eyfoͤrmigen , zugeſpitzten , am Ran⸗

de ſtumpf winklicht ausgeſchnittenen , auf der obern Floͤche glatten , auf der untern wolligten

Blaͤtichen . Die Blumen kommen im Julius in kleinen Büſcheln zwiſchen den Blariſtielen her⸗

Sie weichen dadurch bon dem allgemeinen Geſchlechischarakter des Sumachs ab , daß

ihre Beſchlechter nicht allein ganz getrennt, ſondern die weiblichen Bluͤthen auch nut mit Ei⸗

nem Geſchlechtstheile verſehen ſind⸗ Die Farbe der Blume iſt gelblichgrün; die weiblichen

ifte Beere mit Einem breitgedruͤckten Samen , durch

pflanzt wird. Er iſt in
u eine trockene , glatte ⸗ geſtreif

wurzelten Aeſte dieſer Sumach for tge

Wieſen in gutem Boden waͤchſt In

and dauert er im freyen Lande gut aus , und kann an Mauern ziemlich hoch gezogen

Daß er giftige Eigenſchaften beſitzt , iſt gewiß ; doch ſind ſie milder als die vom fol⸗

y allen Perſonen und zu jeder Jahreszeit , ſondern vörnehnm⸗

wenn die Schweißlöcher offen ſind , und der Saft die Haut

tere mit einer Meuse kleiner Bläschen , wie mit Frieſel

n in Erfahrung gebracht hat , keine weitere Folgen zu be⸗

fünchten ſind . Die Stengel und Blätter enthalten einen milchartigen Saft , der ouf Leinwand

ſchwarz⸗fardt . Wenn man dieſelbe waͤſcht, ſo wird das Schwarz um deſto dunkler und feſter⸗

Die Blätter ſind in geringen Gaben von Aerzten ſchon als Heilmittel in Lähmungen gebraucht

worden⸗ ieeeeee
ee,
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fütnnung der f

vor .

hinterlaſſe
hen ſowohl als durch die be

Imerika einheimiſch , wofelbſt er auf feuchten

Deu :
werden⸗

genden ; äußern ſich

lich in den heißen Sommertagen ,

In dieſem Falle wird letz
berühet ,

überzogen wovon jedoch , ſo viel ma
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Der Firniß⸗Sumach .
· ( eu¹ ver niæ )

Voom borigen unterſcheidet er ſich durch ſeine geflederten Blaͤtter , die aus vielen laͤnglichzugeſpitzten , glattrandigen , auf beyden Flaͤchen glatten , bellgrünen und Paarweiſe einander
gegenüber geſtellten Blattchen beſtehen . Gegen den Herbſt nehmen Blattſtiele und Blaͤtter
eine röthliche Farbe an , und fallen ab . Im Julius kommen die kleinen gelbgrünlichen Bluͤ⸗

ihen zum Vorſchein , welche in Ruͤckſicht der Bildung mit denen der übrigen Gattungen über⸗
einkommen , und wie beym vorigen , völlig getrennte Geſchlechter haben .

Der Firnißſumach hat ſeinen Namen von dem Firniß , den er liefert , den aber
Neuere nicht gefunden haben wollen . Er wächſt baumartig , und wird 16 bis 20 Fuß hoch .
Sumpfige Wieſen im mitternaͤchtlichen Amerika ſind ſeine Heinath ; bey uns dauert er den
Winter über im Freyen nicht ſo gut wie der vorige , und wird auch nur in botaniſchen Gaͤr⸗
ten angerflanzt . Er hat ein weiches , weißes Holz ; am Stamme und an den aͤltern Aeſten
eine braͤunliche , weißpunktirte , an jüngern eine mit röihlichen Fleckchen gezeichnete Rinde .
Die Vermehrung geſchieht durch Samen .

Die giftigen Wirkungen dieſer Gattung ſind weit heftiger als der vorigen . Inſon⸗
derheit wirkt der zwiſchen dem Holze und der Rinde im Stamme und in den Aeſten , aber
auch in andern Theilen enthaltene , widrig riechende Milchſaft ungemein ſtark . Durch ihn
werden ſchon die Ausdünſtungen dieſes Sumachs in einer Entfernung von 8 bis 10 Fuß für
Manchen gefaͤhrlich , noch nachtheiligere Folgen hat das unmittelbare Berühren dieſes Saftes .
Bei den meiſten Menſchen — denn es wirkt nicht bei allen in gleichem Grade — entſtehen
darnach Blaſen auf der Haut ; das Geſicht , die Haͤnde und andere Theile des Leibes ſchwellen
unter nicht geringen Schmerzen auf , und es entſtehen an dieſen Stellen nicht ſelten unheilba⸗
re Geſchwüre . Sonderbar iſts aber , daß einigen Menſchen das Giſt dieſes Bauns nicht
ſchadet . Kalm erzaͤhlt von einem Menſchen in Nordamerika , der ohne alle Gefahr mit
demſelben handthieren konnte , wie es ihmbeliebte . Fa , was noch wunderbarer iſt : Kalm
hatte einen Reiſegefaͤhrten , der im Herbſt und Sommer ſich getroſt mit dem Firnißſumach be⸗

ſchaͤftigte, ohne einige nachtheilige Folgen zu empfinden ; dahingegen zu anderer Zeit ſogleich
die Hände aufſchwollen , und heftige Schmerzen in den Augen entſtanden , ſobald er den Baum

betaſtete . Kalm ſelbſt beſtrich ſich mit dem Safte , brach Zweige ab , roch daran , und

wagte noch andere Verſuche , blieb aber von allen ſchaͤdlichen Wirkungen frey ; in Sommer

jedoch , als er einſtmals einen Zweig in der ſchwitzenden Hand getragen hatte , außerten ſich auch bey
ihm ſchlimme Zufälle . Am ſtärkſten wirkt die Ausdünſtung des aufs Feuer geworfenen ( wahr⸗
ſcheinlich friſchen ) Holzes . Perſonen , die ſich in einem Zimmer befanden , wo aus noorſich⸗
tigkeit Holz von Firnißſumach as Kaminfeuer geworfen war , empfanden dies zu ihrem großen

Schaden . Sie ſchwollen ſchrecklich auf , und würden geſtorben ſeyn , venn man ihnen nicht
zu Hülfe gikommen wäre . —
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